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Cacao. (Cacaob ohne.) Der Cacao ist der Samen von Theo-

broma Cacao L. eines südamerikanischen Baumes aus der Familie der
Byttneriaceen. Nach Lampadius machen die Schalen 11,3 Proc. von
dem Gewichte des Cacao aus, wahrend er in den Kernen folgende Be¬
standteile fand: Oel 53,10, Pflanzeneiweifs 16,70, Stärke 10,91, Gummi
7,75, rothen Farbstoff 2,01, Pflanzenfaser 0,90, Wasser 5,28. Die
Asche beträgt 2 Proc. und besteht aus phosphorsaurem Kalk. Wegen
des Gehaltes an Oel, Eiweifs und Stärke geben die Cacaoböhnen ein
ebenso nahrhaftes als angenehmes Nahrungsmittel, bekannt unter dem
Namen der Chokolade. Dieselbe wird bereitet, indem der von den Scha¬
len befreite Cacao unter Erwärmen höchst fein zerrieben und mit Zucker
und feinen Gewürzen vermischt wird. — Ganz neuerlich hat Woskre-
senskj in den Cacaoböhnen auch einen krjstallisirbaren stickstoffhalti¬
gen Körper entdeckt. Er hat ihn Theobromin genannt (s. d. Artikel).

S.

Cacaobutter. (Cacaoöl; Cacaofett; Butyrum Cacao.)
Das feste Oel des Cacao (s. oben) wird gewonnen, indem die von den
Schalen befreiten Bohnen unter Erwärmen sehr fein zerrieben, mit dem
Zehnfachen ihres Gewichts von kochendem Wasser vermischt und zwi¬
schen erwärmten, verzinnten Eisenplatten ausgepresst werden. Das un¬
reine Oel scheidet sich nach dem Erkalten von dem Wasser vind wird
durch Absetzen und Filtriren in der Wärme gereinigt.

Die Cacaobutter ist wenig gefärbt, gelblich, von dem milden, ange¬
nehmen Geruch und Geschmack der Bohnen. Durch Behandlung mit
kochendem Alkohol lässt sie sich leicht vollkommen reinigen und erscheint
alsdann farblos und ohne Geruch. Sie besitzt die Festigkeit des Talgs,
schmilzt, nach den älteren Angaben bei -f- 50°, während neuere Beob¬
achter (Pelouze, Stenhouse) den Schmelzpunkt bei -f- 29° bis 30°
angeben. Das speeif. Gew. der Cacaobutter ist 0,91. Nach Boussin-
gault, welcher Cacaobutter aus frischen Bohnen untersuchte, besteht
dieselbe aus: Kohlenstoff 0,766, Wasserstoff 0,119, Sauerstoff 0,115.

Wegen ihrer ausgezeichneten Unverändcrlichkeit (man fand sie nach
17 Jahren noch nicht ranzig), eignet sich die Cacaobutter vorzugsweise
zu Präparaten, bei welchen das Ranzigwerden vermieden werden soll.

Die Zersetzungsproducte der Cacaobutter durch die Verseifung sind
von Stenhouse untersucht worden. Er fand, dass die dabei gebildete
Säure gröfstentheils aus Talgsäure besteht, wie die von ihm angestellte
Analyse der abgeschiedenen Säure beweist. Aufserdem scheint sich noch
Margarinsäure zu bilden. Die kaum merkliche Quantität von Fettsäure,
welche die Cacaobutter bei der Destillation liefert, zeigt, dass die Cacao¬
butter Oelsäure nur in unbeträchtlicher Menge enthalten kann. S.
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l^a ca ovo t li. Das Cacaoroth ist der von Lampadius in der
Analyse des Cacao angeführte, 2,01 Proc. desselben betragende,. rothe
Farbstoff, Er wird erhalten, indem das alkoholische Extract des Cacao
mit Wasser behandelt und die Lösung verdunstet wird. Das Cacaoroth
besitzt eine karmolsinrothe Farbe, ist unlöslich in Aether, wird von Al¬
kalien blau gefärbt und aus der Auflösung durch essigsaures Bleioxyd
blau, durch Zinnchlorür lilafarbig gefällt Es ist vielleicht dieselbe Sub¬
stanz , die S c h r a d e r als eigentümlichen, rothbraunen Extractivstoff
des Cacao beschreibt, der mit dem des Caffees viel Aehnlichkeit besitzen
und wie dieser durch Eisensalze mit grüner Farbe gefällt werden soll. —

S.

Cacholoilg, ein aus amorpher Kieselsäure bestehendes, opalar-
tiges Mineral, welches in seiner äufsern Gestall und der Art seines Vor¬
kommens dem Chalcedon nahe steht, der es auch zuweilen begleitet. Es
ist von bläulich, röthlich oder gelblich weifser Farbe, und wird, geschlif¬
fen, wie die übrigen Quarz- und Opalarten benutzt. Jl t

Lactin. — Aus den Blüthen von Cactus speciosus erhielt
Vogel durch Ausziehen mit schwachem Alkohol 30 Proc. einer carmin-
rothen, in Aether und Alkohol unlöslichen, färbenden Materie. Nach
Behandlung der Blumenblätter mit dem Weingeist zog ein Gemenge von
Aether und Alkohol 5 — 10 Proc. einer scharlachrothcu Materie aus.
Beide Farbstoffe sind in Wasser löslich. (.Tuurn. de pharm. Bd. XXII.,
p. 664.) wi.

Cadet's Flüssigkeit s. Kakodyl.
Ca Unna. ■ Der Name, welchen die Griechen dem Zink beilegten,

zu Ehren des Cadmus, der sie mit diesem Metall bekannt machte. S.
Cadmia fomacum (Tulia alexandrina; Ofenbruch) heifst

in den Apotheken eine unreine zusammengesinterte Art von Zinkoxyd,
welche beim Schmelzen der Zinkerze und beim Messingbrennen sich an
den Wänden der Oefen ansetzt. Dasselbe enthält häufig Kadmium, wel¬
ches auch darin zuerst aufgefunden wurde und daher seinen Namen er¬
halten hat. S.

Cadmia fossilis. Der lateinische Name des Galmev's, des
e:ewöhnliclien Zinkerzes. S.

Cadmium s. Kadmium.
Cäment, römisches C., hydraulischer Kalk, hydraulischer Mör¬

tel. —■ Es giebt Kalksteinarten, welche, nachdem sie gebrannt worden
sind, sich mit Wasser nicht oder nur unbedeutend erhitzen, sich nicht
löschen, nicht damit zerfallen, die aber, wenn sie im gebrannten und
fein gepulverten Zustande mit Wasser zu einem Brei angerührt werden,
eine Masse geben, die bald anfängt, zu erhärten, und die zuletzt, wenn
man sie längere Zeit unter Wasser liegen lässt, eine' steinartige Festigkeit
annimmt. Eine solche, nach dem Brennen unter Wasser erhärtende,
Kalkmasse nennt man Cäment oder hydraulischen Kalk.

Das Wort Cäment wird aber auch häufig in einem andern Sinne
gebraucht. Man weifs nämlich schon längst, dass man eine ähnliche, un¬
ter Wasser erhärtende Masse bekommt, wenn man gewöhnlichen, ge¬
löschten Kalk (Kalkhydrat) mit gewissen kieselerdehalligen Mineralsab¬
slanzen in Pulverform inni» vermischt. Solche cä'mentbildende Subslan-

>0e man ebenfalls Cäment zu nennen. Wir werden in dem Fol-

r r&i&*&*tstt: <yiBWMjiaiirs»M><i
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gendcn unter Cäment stets die unter Wasser erhärtende Kalkmasse ver¬
stehen , ser sie erhalten durch Brennen von natürlichen Ca'raent-Kalk¬
sleinen, oder durch Zusammensetzung aus Kalkhjdrat und cämentbilden-
den Mineralsubstauzen.

Das Cäment ist für die Baukunst ein höchst wichtiger Gegenstand.
Wegen seiner Eigenschaft, in Wasser nicht zu erweichen, sondern im Ge-
genlheil zu einer steinartigen, für Wasser undurchdringlichen Masse zu
erhärten, dient es allgemein als Mörtel zu allen Mauerungen unter Was¬
ser; es ist für die Aufführung von Wasserbauten der verschiedensten
Art, für Kanäle, Bn'ickenfundamenle, Gussmauern etc. ganz unentbehr¬
lich geworden, abgesehen von den vielen anderen nützlichen Anwen¬
dungen, die man davon in allen den Fällen machen kann, wo man über¬
haupt eine der Einwirkung von Wasser oder Feuchtigkeit widerstehende
Bekleidung oder Verkittung nöthig hat. Auch ist seine Darstellung
schon längst der Gegenstand der sorgfältigsten technischen und wissen¬
schaftlichen Untersuchungen gewesen, und seine Fabrikation hat sich ge¬
genwärtig zu einem wichtigen Zweig der Industrie erhoben.

Die ausführlichsten Untersuchungen über die Natur des Cäments
sind in Frankreich von Vicat, in Deutschland von J N. Fuchs an¬
gestellt worden. Dein Letztern verdankt man die eigentliche Aufklärung
über die chemische TSatur desselben*).

Die wesentlichen Bestandtheile eines jeden Cäments vor der Be¬
handlung mit Wasser sind kaustische Kalk erde und Kieselerde.
Die Ursache des Erhärtens unter dem Efnfluss von Wasser ist sehr ein¬
fach, sie besteht in der Hauptsache in einer auf dem nassen Wege vor
sich gehenden chemischen Vereinigung der Kalkerde und der Kieselerde
unter gleichzeitiger chemischer Bindung von Wasser, sie besteht also
in der Bildung eines wasserhaltigen Kalkerde-Silicats. Ohne Kieselerde
kann kein Cäment entstehen, Kieselerde ist der nothwendige Bestandtheil
eines jeden Kalksteins, der Cäment bildet, oder einer jeden mit Kalk
Cäment bildenden Mineralsubstanz.

Solche kieselerdehaltige Mineralien, welche mit Kalk Cäment bilden,
können dabei andere Basen enthalten, wie namentlich Thonerde und
Talkerde, ohne dass diese die Cämenlbildung verhindern, im Gegentheil,
sie befördern sie in den meisten Fällen offenbar durch Bildung von Dop-
pelsilicaten, wie denn auch andrerseits ein talkerdehaltiger Kalkstein
(Dolomit) vortrefflich zur Cä'mentbildung geeignet ist.

Ein gewisser Zustand der Kieselerde ist bei der Cä'mentbildung noth¬
wendige Bedingung. Sie muss sich in dem Zustande befinden, in wel¬
chem sie in denjenigen Silicaten enthalten ist, die bei der Zersetzung mit
Säuren gelatiniren. In diesen Zustand wird sie versetzt, wo sie sich
nicht ursprünglich darin befindet, wenn mau gewisse Silicate für sich ei¬
ner sehr heftigen Hitze aussetzt, oder wenn man irgend ein Silicat mit
einem Alkali oder einer alkalischen Erde , namentlich Kalkerde , glüht.
Die Silicate, wenn sie vorher nicht durch Säuren zersetzbar waren, las¬
sen sich dann leicht dadurch aufschliefsen unter Abscheidung der Kiesel¬
erde in gelatinöser Form.

Wird so erhaltene oder durch Salmiak aus einer Losung in Alkali
gefällte Kieselerde nach dem Trocknen mit Kalkhjdrat und Wasser zu

*} Dingler's polyleclin. Journal, Bd. 49. p. 271. Auch in Poggend. Annalcn
Bd. 27. p. 591.
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einer steifen Masse innig vermischt und in Wasser gelegt, so geht all-
mählig die Vereinigung zu einem Silicat vor sich, die Masse erhärtet wie
Cäment, und bildet nachher bei der Zersetzung mit Salzsäure eine aus¬
gezeichnete Gallerte.

Hat man dagegen solche Kieselerde geglüht oder nimmt man Pulver
von Bergkrystall, Quarz oder Sand und vermischt sie mit Kalkhjdrat,
so findet keine Vereinigung statt, es bildet sich durchaus keine cäment-
artige Masse, wie fein geriehen auch die Kieselerde gewesen sejn mag.
Glüht man aber das Quarzpulver heftig mit Kalk, so bildet nachher die
pulverisirte Masse mit Kalk Cäment.

Eben so verschieden verhalten sich die als Mineralien vorkommen¬
den Silicate. Der Feldspath (kieselsaures Thonerde - Kali) , der Thon
(kieselsaure Thonerde), sie bilden mit Kalkhydrat kein Cäment. Werden
sie aber einer heftigen Hitze ausgesetzt, besonders in Vermischung mit
etwas Kalk, so geben sie nachher Cäment. Aehnlich dem gebrannten
Thone verhalten sich ohne Vorbereitung die ähnlich zusammengesetzten
vulkanischen Silicatmassen, Trass und Puzzuolane, welche in Folge ihrer
Entstehung die Kieselerde in dem gelatinirenden Zustande enthalten.

Enthalten die zur Cämentbcreitung dienenden Materialien Kali oder
Natron, wie es z. B. bei den Feldspathen, den meisten Thonarten etc.
der Fall ist, so wird ein grol'ser Thcil des Alkalis während desErhärtens
unter dem Wasser ausgeschieden und löst sich im Wasser auf, indem
Kalkerde an seine Slelle tritt und sich mit der Kieselerde verbindet.

Es ist natürlich, dass bei der Cämentbildung das Quantitative von
wesentlichem Einfluss sevn müsse. Da sie offenbar auf der Bildung be¬
stimmter proportionirter Verbindungen beruht, so muss zur Entstehung
eines richtigen Cäments wenigstens ein ungefähres, bestimmtes relatives
Verhältniss zwischen Kieselerde und Base oder Basen vorausgesetzt, es
darf, wie die Erfahrung gezeigt hat, besonders die Kieselerde nicht über
einen gewissen Punkt mit Kalk gesättigt werden. Uebrigens bleibt noch
näher zu ermitteln übrig, welche quantitative Zusammensetzung eigent¬
lich die, wie es scheint zeolithartige, Verbindung hat, die im Cäment
entsteht, und die bis jetzt noch nicht rein und isolirt dargestellt wor¬
den ist.

Man hat das Erhärten des Cäments wie das Erhärten des gebrann¬
ten Gjpses zu erklären gesucht, nämlich dadurch , dass ein schon vor¬
handenes Silicat Krjstall-Wasser binde. Allein diese Erklärung wäre
unanwendbar in allen den Fällen, wo Cäment aus reinem Kalkhjdrat
durch Zumischung von Kieselerde oder Silicaten entsteht, wo also die
Silicat-Bildung offenbar erst unter dem Einflüsse des Wassers vor sich
geht. Uebrigens kann man zugeben, dass an der, besonders mit der Zeit
so sehr zunehmenden bindenden Eigenschaft des Cäments auch die Koh¬
lensäure der Luft und des Wassers einigen Antheil habe, indem sie das
überschüssig beigemischte Kalkhjdrat allmählig in harten kohlensauren
Kalk umwandelt.

Was die technische Bereitung des Cäments betrifft, so geschieht sie,
wie bereits oben angedeutet wurde, auf zweierlei Weise, nämlich ent¬
weder ganz einfach durch Brennen eines thonhaltigen Kalksteins (natür¬
lichen hydraulischen Kalks), oder durch Vermischen von gewöhnlichem
Kalkhjdrat mit gewissen Silicaten (künstliche Cämente oder hjdraulische
Mörtel).

1) Natürliches Cäment. Das erste Cäment dieser Art kam zu

1-r- r ^«aj^nct rr-mvu^iw
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Ende des vorigen Jahrhunderts unter dem Namen Romain Cement ans
London in den Handel. Noch jetzt wird es daselbst in grofser Quan¬
tität und von vorzüglicher Güte fabricirt. Man weifs nun, dass es durch
Brennen von einem, in einzelnen Nieren an der Themse und am Meeres
gestade vorkommenden, sehr dichten Kalkstein, der aus dem Thon der
Tertiär-Formationen herstammt, gemacht wird. Aelmliche Kalksleine
fand man nachher überhaupt in den Tertiär-Formationen auch anderer
Länder und an vielen Orten. Sie gehören im Allgemeinen zu der Art
von Gestein, das man Kalkmergel zu nennen pflegt. Es ist ein
dichter Kalkstein von theils bläulicher, tlieils gelblicher Farbe. Er
ist zu dem gewöhnlichen Kalkbrennen untauglich, weil er sich in
dem stärkern Kalkofen-Feuer todt brennt, d. h. nach dem Bren¬
nen nicht löschen lässt. Er ist im Wesentlichen ein inniges Ge¬
menge von kohlensaurem Kalk mit Thon, welcher letztere bei den besten
Cämenisteinen ungefähr % vom Ganzen ausmacht. Gewöhnlich enthält
er aufserdem mehr oder weniger kohlensaures Eisenoxydul, Manganoxy-
did und Talkerde, und oft liefern gerade die talkerdehaltigen die besten
Cämente. Uebrigens hat man mitunter Kalksteine gefunden, die bei der
Analyse das zur Cämentbildung richtige Verhältniss von Thonerde und
Kieselerde gegeben haben sollen, und dennoch zur Cämentbereitung un¬
tauglich waren. Dies kann darin seinen Grund haben, dass solche Kalk¬
steine nicht aus einem homogenen Gemenge, sondern aus abwechselnden
Lagen von Thon und Kalk bestehen, oder dass der gröfsere Theil der
Kieselerde in Form von Sand darin enthalten ist.

Das Brennen der Cämentsteine geschieht in ganz ähnlichen Oefen,
wie sie zu dem gewöhnlichen Kalkbrennen angewendet werden. Aber
diese Operation ist hier mit der gröfsten Umsicht zu leiten, denn von
dem richtigen Feuersgrad hängt gröfstentheils die Güte des Products ab.
Im Allgemeinen geschieht das Brennen bei einer mäfsigen llothgluhhitze,
deren Grad und Dauer sich aber nach der ungleichen Natur der Steine
richten muss und nur durch Proben gefunden werden kann. Ist die
Hitze zu schwach, so wird die Kohlensäure nicht gehörig ausgetrieben,
der Kalk wird nicht in den verbindungsfuhigen Zustand versetzt, er
wirkt nicht zersetzend, nicht aufscbliefsend auf das Thoucrde-Silicat: ist
sie zu stark, so gehen die Bestandteile des letztern mit dem Kalk an¬
dere Arten von Verbindungen ein, auf die das Wasser nicht wirkt.

Die gebrannten Steine werden unter emein Pochwerk gepulvert
oder unter vertikal laufenden Mahlsteinen gemahlen, das Pulver wird
gesiebt und in luftdichten Tonnen aufbewahrt. Es bildet gewöhnlich ein
gelbliches oder bräunliches feines Pulver, gefärbt durch Jiisenoxyd. Ein
gutes Cäment, wenn es mit Wasser zu einem Brei angerührt wird, fängt
schon nach wenigen Minuten an zu erhärten , ohne merklich an Volum
zuzunehmen, und bildet mit der Zeit, besonders unter Wasser, einen
wahren Stein. Es wird so fest, dass zwei damit zusauimengekittete Steine,
nach monatelangem Verweilen in Wasser, eher zu zerbrechen als von
einander zu trennen sind. Ein auf die Masse gleichzeitig aasgeübter
Druck, wodurch die Tbeilchen einander mehr genähert werden, beför¬
dert die bindende und erhärtende Eigenschaft des Cäments wesentlich.
Bei Mauerungen wird er gewöhnlich durch das Gewicht der auf einan¬
der liegenden Steinmassen von selbst hervorgebracht. Es versteht sich,
dass ungleiche Cämentsteine Cäment von sehr ungleicher Güte geben
können. Je nach seinen Anwendungen wird es entweder unvermischt

1*
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10 Cäment.
fiir sich, oder, wie der gewöhnliche Mörtel, mit einer gewissen, oft be¬
deutend grofsen Menge von Sand vermengt angewendet. Sein Gebrauch
erfordert Uebung und Kenntniss von Seilen des Arbeiters; es miiss stets
nur in kleinen Mengen auf einmal angemacht und auf die vorher nassge¬
machten Gegenstände rasch aufgetragen werden; es muss dies geschehen,
che es zu erhärten anfängt. Darum muss auch der Sand vor der Zu¬
mischung des Wassers zugesetzt werden.

2) Künstliche Cämente oder njdraulische Mörtel.
Diese Art. war schon den Piömern bekannt; sie machten sie aus gewöhn¬
lichem gelöschten Kalk und Puzzuolane, einem vulkanischen Product
aus der Gegend zwischen Rom und Neapel, namentlich bei Puzztioli.
Es kommt auch in anderen Ländern in der Nähe verloschener Vulkane
vor, wie z. B. in der Auvergne, und ist noch jetzt eines der besten Ma¬
terialien zur Cämentbereitung. Es ist ein aus zertrümmerten Eruptions-
produeten zusammengekitteter vulkanischer Tuff, dessen wesentlichste
Bestandteile Thonerde-Silicate sind. Das zweite zur Cämentbereitung
geeignetste und am häufigsten dazu angewandte Material ist der Trass,
ebenfalls ein, besonders aus Bimssteinstücken bestehendes, ähnlich zu¬
sammengesetztes, poröses Conglomerat, welches sich als Product verlo¬
schener Vulcane, wie namentlich am Rhein bei Andernach etc. häufig
findet. Puzzuolane und Trass werden fein gemahlen und im Allgemei¬
nen auf 2 Tille, mit L Tbl. Kalkhjdrat und 1 Thl. Sand vermischt, wel¬
ches Gemenge dann zu Cäment erhärtet. Aehnlich gute Cämente kön¬
nen erhalten werden aus Kalkhjdrat und gemahlenen Hohofenschla-
ckeu, sehr stark gebrannten Ziegel- und Töpferwaaren-Scher-
b e n u. s. w. Bei Paris wird in einer sehr ausgedehnten Fabrik ein
Cäment auf die Weise gemacht, dass Kreide und Thon (4 Thle. auf 1
Thl. dem Maafs nach) unter senkrecht auf einer Fläche laufenden Mühl¬
steinen mit Wasser zu einer homogenen Masse innig vermischt werden,
die dann in Stücke geformt, getrocknet, in Kalköfen gebrannt und nach¬
her wieder gemahlen wird. Wr.

Anhang zu Cäment.

1) Mastic-Cäment (pierre artificidle) hat man eine Masse
genannt, welche in England, Frankreich und Belgien gleichsam als ein
künstlicher Sandstein, zu Bauten , zu archilectonischen Verzierungen,
selbst zur Anfertigung von Slatue.i und anderen Kunstwerken in An¬
wendung gekommen ist. Heeren hat dieses Cäment chemisch unter¬
sucht, und seine Darstellung beschrieben*). Es ist nämlich eine Mischung
von Sand, Kalkstein und etwas Bleiglätte, welche mit Leinöl angemacht,
und so verarbeitet wird. Frisch bereitet hat sie wenig Zusammenhang,
nach 24 bis 48 Stunden erhärtet sie jedoch schon, nach einigen Wochen
erlangt sie die Festigkeit des gewöhnlichen Sandsteins, und nach Verlauf
eines halben Jahres, oft schon früher, ist sie so hart geworden, dass sie
am Stahl Funken giebt.

Das Bindemittel in diesem Cäment ist ohne Zweifel die Verbindung
des Blcioxjds mit dem Oel, welches schon an und für sich an der Luft
trocknet. Sie durchdringt das Gemenge von Sand und Kalkstein sehr
gleichförmig und verkittet die einzelnen Körnchen desselben. Der Kalk-

*) Miitneiluugen des Hannoverschen GetverbeyeTeins, 14te Lieferung.
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stein ist eigentlich nicht unbedingt nolhwendig, allein das feine Pulver
desselben füllt die Zwischenräume zwischen den Sandkörnern aus, daher
ein blofs mit Sand bereitetes Cäment sehr porös ist. Anstatt des Kalk¬
steins kann man sich aber, nach Heeren's Versuchen, mit dem besten
Erfolge des beim Bearbeiten von Sandstein abfallenden Staubes bedie¬
nen. Was das Verhältniss der Substanzen anbetrifft, so ergab die Ana¬
lyse eines englischen Mastic- Cä'ments, wie es in Hamburg verbraucht
wird: 35 Proc. Sand, 62 Proc. Kalkstein und 3 Proc. Bleiglätte. Bei
Versuchen, dieses Cäment nachzumachen, fand Heeren, dass eine Ab¬
änderung der Mengenverhältnisse dieser Substanzen auf die Qualität de«
Products von keinem grofsen Einfluss ist; zu viel Kalkstein vermindert die
Härte, zu wenig bewirkt Porosität. Die härteste, feinste und schönst«
Masse gab ein Gemenge von blofsem Sandsteinpulver mit 10 bis 12 Proc,
Bleiglätte, wiewohl dasselbe für die Anwendung im Grofsen zu theuer
se_yn würde.

Auf 100 Thle. einer solchen Mischung kommen etwa 7 Tille. Leinöl,
welches je älter, um so besser ist, daher Leinölfirniss sich am besten
dazu eignet. Man mengt das Ganze recht sorgfältig, wobei es die Con-
sistenz eines feuchten Sandes annimmt. Vor der weitern Anwendung
wird es in Formen, eingestampft oder gepresst, wodurch sich sein Zu¬
sammenhang vermehrt, so dass es sich leichter verarbeiten lässt. Flä¬
chen, welche man mit diesem Cäment bekleiden will, müssen zuvor ge¬
reinigt und mit Leinöl oder Leinölfirniss überstrichen werden. Auch zum
Ausfugen oder Ergänzen abgestofsener Stellen hat man sich dieser Mi¬
schung mit dem besten Erfolge bedient, und ihre Fähigkeit, den Zutritt
des Wassers abzuhalten, welche aufserordentlich grofs ist, macht sie um
so schätzbarer.

2) Asphalt-Cäment, Asphaltkitt (Mastic litumineux) , eine in
neuerer Zeit besonders in Frankreich als ein wasserdichtes Material zur
Herstellung von Trottoirs, zur Bedeckung von Terrassen und Dächern,
zum Auskleiden von Wasserreservoirs u. s. w. in Anwendung gekom¬
mene Masse. Es kommt nämlich an mehren Orten, z. B. zu Seyssel im
Departement de l'Ain und zu Lobsann im Departement des Niederrheins,
ein von Asphalt durchdrungener Kalkstein vor, welchen man trocknet,
pulvert und in einem Kessel heifs macht, worauf ihm V5 seines Gewichts
an reinem Asphalt hinzugesetzt, und das gleichförmige Gemenge in For¬
men gegossen wird, worauf es in den Handel kommt. Bei der Anwen¬
dung dieses Cäments wird es durch Erwärmen flüssig gemacht, und mit
grobkörnigem Sand vermischt, so dass sich das Ganze auf die zu bede¬
ckende Fläche ausgiefsen lässt. Auch in Deutschland hat man von die¬
sem Cäment Anwendung gemacht, wiewohl neuerlich dem Asphalt häu¬
fig Sleinkohlentheer substituirt worden ist. Pi.

Cämentation, Cämentiren. Man versteht hierunter den Vor¬
gang , wo unter dem Einfluss einer höhern Temperatur ein fester Kör¬
per einen andern festen , ohne dass einer von ihnen liquid oder gasför¬
mig wird, so durchdringt, dass eine chemische Vereinigung oder Einwir¬
kung vor sich geht. Diese Art der Vereinigung ist bis jetzt hauptsäch¬
lich bei der Bildung des Kohlenstoff-Eisens beobachtet worden, nament¬
lich bei der Art der Bildung des Stahls, wobei Stabeisen längere Zeit
zwischen Kohlenpulver geglüht und dabei durch seine Ganze Masse hin-

H

jpnlver geg
durch von Kohle durchdrungen wird. Die Erklärung des Vorgangs
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siehe bei Cämentstahl. Beim Platin, Iridium und Palladium hat man
ein ähnliches Verhallen zur Kohle beobachtet, so wie auch die Bildung
des Silicium-Plalins, durch Glühen von Platin zwischen einem Gemenge
von Kieselerde und Kohle, hierher zu gehören scheint.

Man hat aber den Begriff von Cämentation auch auf die Fälle aus¬
gedehnt, wo leicht reducirbare Metalloxyde durch ihre ganze Masse hin¬
durch und ohne dass nolhwendig Schmelzung stattfindet, dadurch redu-
cirt werden, dass man sie, äufserlich mit Kohle umgeben, also nur auf
der Oberfläche ihrer Masse mit Kohle in Berührung, einer angemessenen
hohen Temperatur aussetzt. Eisenoxyd und Nickeloxjd z. B., in einem
mit Kohle ausgefütterten bedeckten Tiegel (siehe Kohlentiegel) der Weifs¬
glühhitze ausgesetzt, werden, ohne weitere innere Beimischung von Kohle
und ohne zu schmelzen, vollständig zu Metall reducirt. Die Ursache die¬
ser "Wirkung ist vielleicht zum Theil dieselbe, wie bei der Stahlbildung;
zum Theil kann sie von dem Kohlenoxydgas abhängen, welches theils
auf Kosten der in der porösen Kohle eingeschlossenen Luft, theils auf
Kosten des mit der Kohle in unmittelbarer Berührung befindlichen Oxjds
gebildet wird und nun schichtweise die übrige Oxydmasse reducirt und
sich dabei in Kohlensäure verwandelt, die mit der glühenden Kohlen¬
masse in Berührung wieder zu Kohlenoxyd zurückgeführt wird und so
fortwirkt. Man hat sich durch Versuche überzeugt, dass es jedenfalls
nicht das Kohlenoxydgas des Feuers ist, welches etwa hierbei die Re-
ductionsgefäfse durchdringt und die Reduction bewirkt. Wr.

Cämentkupfer. In Gruben , welche Kupferkies, Kupferglanz
oder andere Schwefelverbindungen des Kupfers enthalten, bildet sich
theils durch Oxydation an der Luft, theils in Folge des Feuersetzens,
welches zur leichtern Gewinnung der Erze in Anwendung kommt, und
welches gleichsam ein Rcstprocess ist, schwefelsaures Kupferoxyd, natür¬
lich neben anderen schwefelsauren Salzen (von Eisenoxydul, Zinkoxyd
u. s w.). Die Grubenwasser lösen diese Salze auf, und heifsen da, wo
dieses stattfindet, Cämen twass e r. Dergleichen kommen in vielen Ge¬
genden vor, z. B. im Rammelsbcrg bei Goslar, in dem Zinnstock von Al¬
ienberg im Erzgebirge, zu Neusohl und Schmöllnilz in Ungarn, zu Fah-
lun in Schweden, auf der Insel Anglesea, u. s. w.

Den Kupfergehalt dieser Grubenwasser scheidet man nun durch
hineingelegtes Stabeisen (alle eiserne Gerätschaften, Ketten, Stangen etc.),
weiches man hineinlegt, wobei es sich mit Kupfer bekleidet, während
sich eine äquivalente Menge Eisen als schwefelsaures liisenoxydul auflöst.
Das auf diese Weise beiläufig gewonnene Kupfer führt den Manien Cä¬
mentkupfer. Eine andere Art seiner Gewinnung besteht darin, dass
man die Mutterlauge von gerösteten Kupfersteinen auf gleiche Art mit
Eisen behandelt, wie dies im Mansfeldischen geschieht, wo man sich zur
Fällung der gerösteten Eisensauen bedient. Das bei galvanoplaslischen
Arbeiten erhaltene Kupfer ist gleichfalls Cämentkupfer.

Was die Form betrifft, in welcher sich das Metall bei diesem Pro-
cesse niederschlägt, so sind es bald feste, dichte Bleche oder Platten,
bald dendritische, trauben - und haarförmige Gestalten ; selten sind die
Massen aus kleinen unterscheidbaren Krystallen, Oclaedern und Wür¬
feln zusammengesetzt.

Das Cämentkupfer wird theils für sich gar gemacht, theils bei der
Schwarzkupferarbeit dem Garrost hinzugesetzt.
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Zuweilen bildet sic'u Cämenlkupfer beim Krystallisiren von Kupfer-

vilriollaugen, wobei es sich in schwammähnlichen Massen absetzt, ohne
dass Eisen zugegen ist. Diese Erscheinung beruht auf einem Gehalte
der Lauge an schwefelsaurem Kupferoxydul, welches sich allmählig 111
schwefelsaures Kupferoxjd und Kupfer zerlegt. R.

C'ämentstahl nennt man die Stahlart, welche durch längeres
Glühen von Stabeisen zwischen Kohlenpulver erhalten wird, wobei das
Eisen, ohne flüssig zu werden , diejenige Menge von Kohlenstoff auf¬
nimmt, wodurch es die Eigenschaften des Stahls erlangt.

Zur Darstellung vonCämentstahl bedient man sich eines harten kör¬
nigen Stabeisens, in Form von Stäben von 1% bis 2 Zoll Breite und
höchstens 3/s Zoll Dicke. Ihre Länge richtet sich nach der derCämentir-
kästen, welche 8 bis 15 Fufs lang, 26 bis 36 Zoll breit und ebenso hoch
sind. Sie bestehen aus feuerfestem Thon, und ruhen auf untergesetzten
Steinen, so dass sie sowohl unten als auf allen Seiten vom Feuer um¬
spült werden können. Sie stehen in viereckigen Oefen mit flachem Ge¬
wölbe, welche den Glasöfen ähnlich sind, und deren Zug durch Oeffnun-
gen im Gewölbe regulirt wird. Als Brennmaterial bedient man sich
des Holzes, der Holz- oder Steinkohlen, welche auf einen Bost gewor¬
fen werden. Den Boden der erwähnten Cämenlirkästen bedeckt man
zunächst mit einer 2 Zoll hohen Schicht von Cäme ntirpulver, d. h.
einem Gemenge von Kohlenpuiver und y 10 Asche und etwas Kochsalz,
legt dann die Stäbe, ohne wechselseitige Berührung und ohne Berüh¬
rung der Seitenwände des Kastens, hinein, bedeckt sie % bis % Zoll
hoch mit einer Schicht Cämentirpulver , legt wieder Stäbe darauf, und
verfährt so weiter, bis auf 6 Zoll vom Bande des Kastens, worauf man
diesen Baum mit schon gebrauchtem Cämentirpulver ausfüllt und das
Ganze entweder mit Sand bedeckt, oder mit feuerfesten Steinen luftdicht
verschliefst. Der Ofen wird allmählig erwärmt, so dass er erst nach ei¬
nigen Tagen die zum Cämentireu nöthige Temperatur erlangt, welche
man möglichst gleichförmig so lange (4 bis 10 Tage) fortsetzt, bis eine
durch besondere Oeffnungen herausgenommene Probe ganz und gar in
Stahl verwandelt ist. Es kommt bei diesem Verfahren auf einen mög¬
liehst gleichförmigen Gang der Operation an, daher Kästen von zu gro-
fsen Dimensionen leicht einen ungleichförmigen Stahl geben. Nach hin-
länglicher Abkühlung nimmt man die Stäbe heraus.

Sie haben ihre Beschaffenheit nun sehr verändert, sind mit Blasen
bedeckt, wie wenn sich in ihrer Masse ein Gas gebildet hätte, und ha¬
ben ihr Gewicht um T/ 5 bis T/z Proc. vermehrt, so wie sich auch ihr Vo¬
lumen vergröfsert hat. Um dem so gebildeten Stahle eine gleichförmi¬
gere Pieschaffenheit zu ertheilen , wird er raffmirt, d, h. die Stäbe wer¬
den zu je 6 bis 8 zusammengeschweifst, ausgeschmiedet und diese Ope¬
ration mehrfach wiederholt, oder er wird in Tiegeln geschmolzen (Guss¬
stahl).

In England hat M'Intosh den Versuch gemacht, Stabeisen, wel¬
ches in eisernen, mit feuerfestem Thon ausgekleideten Bohren liegt, durch
Glühen in Sleinkohlengas in Stahl zu verwandeln, wobei die durch die
Hitze aus dem Gas auf das Eisen abgesetzte Kohle die Stahlbildung be¬
wirkte.

In einigen Fällen bezweckt man nur eine oberflächliche Cämentalion
des Eisens. So werden manche Eisenwaaren durch Glühen in Cämen-
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tirpulver oder in Kohle allein, wozu man sich besonders der Thierkohle
bedient, auf der Oberfläche in Stahl verwandeil, um ihnen eine gröfsere
Härte zu geben, und dies Verfahren, welches älter ist, als die Kunst der
Cämenlstahlbereitung, scheint erst auf letztere geführt zu haben.

Der Vorgang bei der Camentstahl-Bildung ist noch nicht mit voller
Sicherheit aufgeklärt. Die am nächsten liegende und bis jetzt wahr¬
scheinlichste Erklärung besteht darin, dass man annimmt, das mit der
Kohle in unmittelbarer Berührung befindliche glühende und erweichte
Eisen vereinige sich an seiner Oberfläche mit Kohlenstoff und nehme
hier das Maximum davon auf, das heifst mehr als im Stahl enthalten ist.
Diese äufserste, mit Kohle übersättigte Lage theile dann continuirlich ih¬
ren Ueberschuss an Kohlenstoff den darauf folgenden mit, während die
äufserste, in beständiger Berührung mit der umgebenden Kohle, sich von
Neuem damit sättige und so allmählig eine Uebertragung oder Verkei¬
lung von Kohlenstoff bis zur innersten Masse der Eisenstäbc stattfinde.
Für diese Erklärung spricht auch die Ungleichfö'rmigkeit des rohen Cä^
mentstahls , dessen äufsere Schichten, als die kohlereichsten, wohl stets
von anderer Beschaffenheit sind als die inneren, an Kohle ärmeren , was
gerade das nachherige Raffiniren oder das Schmelzen zu Gussstahl erfor¬
derlich macht; ferner die Erfahrung, dass bei nicht hinreichend lange
fortgesetztem Glühen die Längenachse der Etsenstäbe Stabeisen bleibt,
und umgekehrt, dass bei zu langer Fortsetzung des Pi'ocesses die Släbe
gänzlich in Roheisen verwandelt werden. Auch muss man nicht aufsei*
Betracht lassen, dass die Quantität von Kohle, die das Eisen bei der
Slahlbildung aufnimmt, verhältnissmäfsig nur sehr klein ist.

Ganz unhaltbar sind andere Erklärungsarten, wie z. B. die, dass
das Eisen den Kohlenstoff aus dem Kohlenoxjdgas aufnehme, welches
durch die in den Apparaten und im Kohlenpulver eingeschlossene Luft
gebildet werden könnte und dessen Sauerstoff dabei mit dem Kohlenpul¬
ver immer wieder von Neuem Kohlenoxjdgas bilde. Aber Kohlenoxyd-
gas wird nicht von glühendem Eisen zersetzt. Auch weifs man schon
längst, dass Stahl gebildet werden kann durch Glühen von Stabeisen mit
Diamant in vollkommen verschlossenen Gefäfsen. Eben so sehr spricht
dagegen die oben erwähnte Bildung des Stahles in Kohlenwässerstoff-
gas. Andere haben die Stahlbildung durch eine Flüchtigkeit der Kohle
erklären wollen, eine Eigenschaft der Kohle, die durchaus unerwiesen
und am wenigsten bei der Temperatur, wobei die Stahlbildung vor sich
geht, anzunehmen ist. R.

Caffein. Formel des krjstallisirten: C s N 4 H 10 O 2.
Zusammensetzung: (P f a f f und L i e b i g. )

in 100 Theilen.
. . 49,798 At. Kohlenstoff . . 611,48

4 At. Stickstoff . . . 354,08
10 At. Wasserstoff . . 62,39
2 At. Sauerstoff . . . 200,00

28,83
5,08

16,30
1227,95 . . . 100,00

Das Caffein wurde 1820 von Runge im Kaffee entdeckt und dar¬
gestellt. Pf äff und Lieb ig zeigten durch die Analyse, dass es nächst
dem Harnstoff der stickstoffreichste der bekannten Körper ist. Von
Oudrj wurde das Caffein auch in dem Thee aufgefunden und durch

-ir-Ksma SBSaSÄ-ffl .
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Job st die Identität des ThceVns mit dem Caffei'n nachgewiesen. Mar¬
tins zeigte ferner, dass die in dem Guarana (Teig der Frucht der
Paullinia sorbilis) enthaltene krjstallinische Substanz, welche er Guaranin
genannt hatte, ebenfalls Caffei'n ist. Das Vorkommen dieses Stoffs in den
drei verschiedenen Familien der Rubiaceen , der Theeaceen und der Sa-
pindaceen lä'sst auf weitere "Verbreitung desselben im Pflanzenreiche
schliefsen.

Darstellung. Das Caffei'n ist in dem Kaffee, in dem Thee und
in dem Guarana an Gerbsäure gebunden , von welcher es durch stärkere
Basen geschieden wird. Als solche sind Magnesia, Kalk, vorzüglich aber
das Bleioxyd angewendet worden. Liebig empfiehlt für die Darstellung
aus Kaffee das folgende Verfahren als das zweckmäfsigste: das Decoct
der grünen Kaffeebohnen (oder statt dessen eine Abkochung von grünem
oder schwarzen Thee, wozu sogenannter Theestaub brauchbar ist, oder
das Decoct des Guarana) wird mit Bleiessig gefällt, so lange als ein grün¬
gelber Niederschlag entsteht. Derselbe ist eine Verbindung von Bleioxyd
mit Kaffeegerbsäure, gefärbt durch Kaffeeextract. Die Flüssigkeit enthält
das Caffei'n und färbendes Wasserextract, welches durch freie Essigsäure
in Auflösung erbalten wird. Man neutralisirt deshalb die Essigsäure, in¬
dem manBleioxyd, welches auf nassem Wege gefällt wurde, so lange hin¬
zusetzt, als es nocAi gefärbt wird. Die Flüssigkeit wird filtrirt, das in
derselben noch enthaltene Bleioxyd am zweckmäfsigst.en durch Schwefel¬
wasserstoff entfernt, indem das niederfallende Schwefelblei sehr zur Ent¬
färbung der Lösung beiträgt, die, nun abermals filtrirt, zur Krystallisation
verdunstet wird. Die anfangs gefärbten Krjstalle lassen sich wegen ihrer
Schwerlöslichkeit leicht reinigen, indem man sie wiederholt in kochendem
Wasser löst und krystallisiren lässt, bis sie farblos erscheinen.

Robiquet und Berthemot benutzen die Eigenschaft des Caffei'ns,
mit überschüssiger Gerbsäure eine schwerlösliche Verbindung zu bilden,
zur Gewinnung desselben. Zu diesem Ende wird das durch einige Tro¬
pfen kohlensauren Natrons neutralisirte Kaffeedecoct durch ein starkes
Galläpfeldecoct gefällt, der ausgewaschene Niederschlag durch trocknes
Kalkhydrat zersetzt, und alsdann das Caffei'n durch kochenden Alkohol
ausgezogen. E.s ist grünlich und wird dureb Krystallisation gereinigt.
Sie erhielten auf diese Weise aus je 500 Grm. verschiedener Kaffeesor¬
ten 0,85 bis 1,79 Grm. Caffei'n.

Eigenschaften. Das Caffei'n krystaflisirt aus der concentrirten
Lösung in schneeweifsen feinen, undurchsichtigen, biegsamen, seidenarti¬
gen Nadeln und beim langsamen freiwilligen Verdampfen der Auflösung
in langen , durchsichtigen, wenig biegsamen Prismen. Die sehr concen-
trirte heifse Auflösung erstarrt beim Erkalten zu einem krystallinischen
Magma. Das Caffei'n ist geruchlos, sein Geschmack ist schwach, bitter¬
lich , an Cacao erinnernd. Es enthält im kry rstailisirten Zustande 7,81
Proc. Krystallwasser, welche bei -)- 120° ausgetrieben werden, indem das
Caffe'm ein mattes glanzloses Ansehen erhält und leicht zerreiblich wird,
während es vorher nur höchst schwierig in Pulver zu verwandeln ist.
Weiter erhitzt schmilzt es bei 177° zu einer farblosen Flüssigkeit uni
sublimirt bei 384° als weifser, zu feinen Nadeln sich condensirender
Dampf, ohne zersetzt zu werden. Das Caffei'n ist löslich in kaltem und
in siedendem Wasser, in absolutem Alkohol und in Aether. Nach Mul¬
der erfordert das krystallisirte Caffei'n bei gewöhnlicher Temperatur 93
Thle. Wasser, 158 Thle. absoluten Alkohol und 298 Thle. Aether. Das
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wasserfreie Cailein löst sich in 98 Thln. Wasser, in 97 Tliln. Alkohol
urid in 794 Thln. Aether.

Die Auflösung des CaffeVns besitzt keine alkalische Eigenschaften.
Das CaffeVn verbindet sich jedoch mit Säuren. Aus seiner Verbindung
mit Gerbsäure erhielt Mulder als Atomgewicht desselben die Zahl 648,7,
was der Hälfte des nach obiger Analyse berechneten sich nähert. Her¬
zog stellte Verbindungen des CaffeVns mit Salzsäure und Schwefelsäure
dar. Die salzsaure Verbindung erhielt er, wenn CaffeVn in concentrirter
Salzsäure aufgelöst der Krystallisation überlassen wurde, in ausgezeichnet
schönen Krystallen, von der Länge eines halben Zolles, welche dem zwei-
und zweigliedrigen (nach Mohs dem hemiprismalischen) Krystallsysteme
angehören. Die Verbindung des Caffeins mit Salzsäure ist wenig bestän¬
dig; die Krjstalle verlieren, besonders an der Luft, leicht einen Theil der
Säure. Nach den Analysen von Herzog bestand die Verbindung in
100 aus 86,02 CaffeVn und 13,98 Salzsäure, was ein Atomgewicht des
CaffeVns von 2799,07 giebt. Das CaffeVn scheint in zwei Verhältnissen
sich mit der Salzsäure zu verbinden; die schwefelsaure Verbindung des¬
selben ist ebenfalls in schönen Krystallen erhalten, allein nicht analysirt
worden.

Das CaffeVn wird zersetzt durch concentrirte Schwefelsäure, welche
es unter Schwärzung auflöst. Trocknes Chlor zeigt keine Einwirkung
auf dasselbe. Von Salpetersäure wird es ohne Aenderung der Farbe und
ohne Bildung von Kleesäure aufgelöst und nach dem Verdampfen der
Säure unverändert wieder erhalten. Nach Mulder wird das CaffeVn
durch Kochen mit Barytwasser zersetzt. Untersucht man die Flüssigkeit,
so lange noch unverändertes CaffeVn in derselben vorhanden ist, so findet
man als Zersetzungsproducte Ammoniak, Cyansäure und Kohlensäure,
welche letztere mit Baryt verbunden niederfällt. Bei Abschluss der Luft
mehre Tage lang mit Barytwasser gekocht, zersetzte sich das CaffeVn voll¬
ständig unter Bildung von ameisensaurem Baryt.

Das CaffeVn enthält die Elemente von 1 Ät. Cyan, 1 At. Cyansäure,
und 1 At. Aether; aus den beiden ersteren lässt sich die Entstehung der
Ameisensäure, der Kohlensäure und des Ammoniaks einfgermafsen er¬
klären.

Die vorliegenden Thatsachen lassen es ungewiss, ob das CaffeVn den
organischen Basen, oder einer andern Beihe organischer Verbindungen
einzuverleiben ist. — S.

Cainca säure. (Jcidum caincicum.)
Formel: C8 H M O 4 C0 (J. L).

Zusammensetzung:
8 At. Kohlenstoff . . 611,48 . .

14 At. Wasserstoff . . 87,35 . .
4 At. Sauerstoff . . 400,00 . .

1098,83

57,38
7,48

35,14

loö^öö
Die Caincasäure ist von Frangois Pelletier und Caventou

in der Wurzel von Chiococca racemosa (Radix caincae) entdeckt
worden, welche wahrscheinlich der Anwesenheit dieser Säure ihre medi-
cinischen Wirkungen verdankt.

Zur Darstellung der Caincasäure genügt es, das concentrirte Decoct
der Wurzel mit Salzsäure anzusäuern und mehre Tage der Ruhe zu
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überlassen, -worauf die Säure herauskrystallisirt. Das zweckmäfsigste
Verfahren zur Gewinnung der Caincasaure besteht jedoch darin, dass
man die Wurzel mit Alkohol erschöpft, die geistigen Auszüge der De¬
stillation unterwirft und deren Rückstand mit kochendem Wasser behan¬
delt. Man erhält eine wässrige Lösung von bitterem Geschmack, der von
der freien Säur« herrührt. Man setzt derselben in kleinen Mengen so
lange Kalkmilch hinzu, bis der bittere Geschmack verschwunden ist,
worauf die an Kalkerde gebundene Säure als schwerlösliches basisches
Salz sich niederschlägt. Der Niederschlag wird durch eine Auflösung
von Kleesäure in Alkohol in der Warme zersetzt und die abgeschiedene
in dem Alkohol gelöst bleibende Caincasaure beim Erkalten oder Ver¬
dunsten desselben in nadeiförmigen Krjstallen erhalten.

Die Caincasaure ist geruchlos, von anfangs wenig merklichem, hin-
tennach sehr unangenehm , bitterem , scharfen Geschmack. Sie ist leicht
löslich in Alkohol, besonders in der Wärme, weniger löslich in Wasser,
wovon sie 600 Thle erfordert. Die Lösung röthet Lackmuspapier. Aether
löst davon nicht mehr auf als Wasser.

Die Caincasaure ist an der Luft unveränderlich; erhitzt, verkohlt
sie sich, ohne zu schmelzen, und liefert ein kristallinisches Sublimat von
bitterem Geschmack, ohne Bildung von Ammoniak. Durch Säuren er¬
leidet die Caincasaure eine eigenthümliche Veränderung, indem sich aus
ihren Auflösungen in den stärkeren Säuren nach einiger Zeit ein gallert¬
artiger, nicht bitterer Körper niederschlägt, während die Säure durchaus
keine unzersetzte Caincasaure mehr enthält. Salpetersäure bildet in die¬
sem Falle keine Klecsäure, verwandelt aber beim Erhitzen die gallertar¬
tige Materie in eine eigenthümliche bittere Substanz. Auch Essigsäure
bewirkt mit Caincasaure gekocht eine ähnliche Zersetzung, unter Abschei¬
dung einer braunen Gallerte. S.

Caincasaure Salze sind dargestellt, allein noch nicht analy-
sirt worden. Sie schmecken bitter und sind löslich in Wasser und Al¬
kohol. Durch andere Säuren werden sie unter Ausfällung der Caincasaure
zersetzt. Die neutralen Salze mit Kali, Ammoniak, Kalk - und Bar jterde
sind nicht krystallisirbar. Das basische Kalksalz ist unlöslich im VVasser,
aber löslich in kochendem Alkohol, aus welchem es sich beim Erkalten
in weifslichen Flocken absetzt, die alkalisch reagiren und daher für eine
Pflanzenbase gehalten werden könnten. 5_

Ca je put öl. (Oleum cajeputi.) Aetherisches Oel, durch Destilla¬
tion aus den Blättern und Zweigen vonMelaleuca leucadendron
(Fam. Mjrtaceae) auf den Molukken gewonnen, wo der Baum Cajeput,
das ist der weifse Baum, genannt wird.

(1 At. Dadjl .
1 At. Wasser .

Formel C 10 H 18 0 oder i ^10 H 16
Ho O

H 18 O.
Zusammensetzung: (Blanche!.)

10 At. Kohlenstoff. . . 764,30 . . . 78,12
18 At. Wasserstoff . . 112,30 . . . 11,49

1 At. Sauerstoff . . . 100,00 . . . 10,38
100,00

Das Cajeputöl des Handels ist sehr flüssig, von
HantUvörtertnicl» der Chemie. Bd. II.

hellgrüner Farbe
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und vollkommen durchsichtig. Es besitzt einen lebhaft aromatischen,
kampferarligen Geruch und einen ähnlichen, erwärmenden Geschmack.
Das speeif. Gew. des rohen Oels ist bei + 25° 0,9274 und sein Sied¬
punkt bei -f- 175°. Bei der Destillation des Oeles für sich ändert sich
seine grüne Farbe bei -f- 120° in eine gelbliche um. Man erhält ein
gänzlich ungefärbtes Oel von viel schwächerem Geruch. Das im Anfang
übergehende Oel hat bei 25° ein speeif. Gew. von 0,9196. Sein Sied¬
punkt ist bei -f- 173°; der des zuletzt übergehenden ist bei 175°.
(Blanchet.)

Das Cajeputöl wird in der Kälte von Salpetersäure nicht verändert;
Schwefelsäure färbt dasselbe gelb; Jod löst sich darin auf, ohne eine
Explosion zu bewirken. Wird Kalium in das rectificirte Oel gebracht,
so verwandelt es sich in Kali, ohne das Oel braun zu färben. Die grüne
Farbe des Cajeputöls rührt wahrscheinlich von aufgelöstem Chlorophyll
her. Doch beobachteten Leverk ö hn und Martries, dass das Caje¬
putöl bei der Destillation zwei verschiedene Öele lieferte, die, wenn das
erste ungefärbte (von 0,897 speeif. Gew.) mit dem letzten, dunkelgrünen
(von 0,920 speeif. Gew.) vermischt wurde, die Farbe des gewöhnlichen
Oels herstellten.

Das käufliche Cajeputöl ist häufig verfälscht. Die grüne Farbe des¬
selben ist nicht selten durch einen Gehalt an Kupfer erhöht, und mehr
blaugrün, was von dem Transport des Oels in kupfernen Gefäfsen her¬
rührt. Der Kupfergebalt lässt sich dann leicht nachweisen, wenn man
das Oel mit einer wässrigen Lösung von Cjaneisenkaiium schüttelt, wo
ein rothbrauner Niederschlag entsteht, oder durch Ammoniak, welches
das kupferhaltige Oel blau färbt. Man entfernt das Kupfer aus dem Oel
durch Destillation oder durch Schütteln desselben mit Blutlaugenkohle.
Das Cajeputöl ist oft nur ein gekünsteltes Gemenge, eine Auflösung von
Kampher in ätherischen Oelen (Terpentinöl, Lavendelöl), durch das Harz
von Achillea millefolium grün gefärbt. Ein solches Oel ist jedoch leicht
zu erkennen durch seinen verschiedenen Siedpunkt, dadurch, dass es
mit Jod explodirt und bei der Destillation Kampher als Rückstand hin¬
terlasse S.

Cakingkohle (Caking-coal) werden in England die Steinkoh¬
len genannt, welche beim Verkooken zusammenbacken, schmelzen, ko¬
chen und sich blähen und für welche in Deutschland die entsprechende
Benennung Backkohle üblich ist (s. Steinko h(e). S.

Calait (Orientalischer Türkis), ein in derben Massen vorkom¬
mendes Fossil von blauer und grüner Farbe, speeif. Gew. = 2,86 — 3,00,
welches sich theils als Geschiebe (in Persien), theils auf Klüften von
Thonschiefer (in Schlesien, Sachsen) findet. Beim Erhitzen giebt der
Calait Wasser , schwärzt sich vor dem Lö'throhr, uud färbt die Flamme
grün. In Säuren löst er sich auf. Nach den vorhandenen Analysen da¬
von scheint er eine wasserhaltige phosphorsaure Thonerde zu sejn nach
der Formel: (4 A1 20 3 . 3 P 20 3 , 9 aq.) + 2 (A12 0 3 . 3 H 20), gefärbt
durch eingemengtes phosphorsaures Kupferoxjd. Jener Formel gemä'fs
würde er eine Verbindung von Wawellit (doch nur mit dem halben
Wassergehalte des gewöhnlichen) undGibbsit sejn.

Der Calait ist in seinen gesättigt und rein gefärbten Abänderungen
als Türkis ein geschätzter Edelstein , doch darf er nicht mit dem soge¬
nannten abendländischen oder Zahn-Türkis verwechselt werden, fossilen
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Thierzähnen, durch Kupferoxjd gefärbt, von dem eigentümlichen blätt¬
rigen Gefüge der Zähne, und geringerer Härte. 71.

Calcination, Caleiniren, wörtlich Verkalkung, Ver¬
kalken (Verkalchen) nennt man die Operation des Glühens, wenn
damit eine leicht in die Augen fallende Veränderung der Körper ver¬
knüpft ist, z. B. Verlust des Metallglanzes, wie beim Blei, oder der Fe¬
stigkeit, wie bei Kalkstein , Gyps, Knochen, Austerschalen, oder des
Krystallgefüges, wie bei Alaun oder Borax. Der Unterschied zwischen
blofsem Glühen und Caleiniren besteht demnach darin, dass bei letzte¬
rem eine Oxydation oder ein Austreiben von Kohlensäure, Wasser
u. s. w. stattfindet. Da diese Operationen in der Begel weniger eine
hohe als eine anhaltende Hitze verlangen, so hat man auch zum techni¬
schen oder metallurgischen Behufe eigends zu dem Zwecke eingerichtete
Oefen (Calcinir- Oefen) erbaut. Der Name Calcination schreibt sich aus
jener Zeit her, da man die Oxyde noch Kalke oder Kai che nannte,
und man sieht daraus, dass man damit ursprünglich das Verwandeln ei¬
nes Metalls durch Erhitzen an der Luft in ein pulverförmiges Oxyd ver¬
stand; es war also so gut wie identisch mit dem Bösten der Metallur¬
gen. Später übertrug man den Namen auf das Glühen solcher Körper,
die in der Hitze nur Wasser, Kohlensäure oder organische Bestandteile
verlieren, wo man denn die Operation auch Brennen, sowie das Pro-
duet gebrannt (gebrannter Alaun, gebrannte Knochen, Austerschalen)
nennt. Gegenwärtig ist das W^ort Caleiniren bei uns in der wissen¬
schaftlichen Chemie weniger üblich als bei den Franzosen, die sich übri¬
gens desselben auch sehr häufig als eines blofsen Synonjms für Glühen
bedienen, da eine strenge Unterscheidung beider Operationen in man¬
chen Fällen auch wirklich eben so schwierig als nutzlos ist. P.

Calcium. — Metallisches Radical der Kalkerde. — Zeichen: Ca.
Atomgewicht = 256,019.

Die Darstellung des Calciums ist die des Bariums.

Zusammensetzung der wichtigsten Calcium-Ver-
bindungen.

Formel, Atom gew. Metall. Metalloid.
Calciumbromür CaBr2 1234,33 . 20,74 . 79,26
Calciumcli/orür CaC/2 . 698,67 . 36,64 . 63,36
Calciumcjanü'r CaC/ 2 . 585,93 43,69 . 56,31
Calciumfluorür CaFl 2 489,82 52,27 . 47,73
Calciumjodür . CaJ 2 1835,52 13,95 . 86,05
Calciumoxjd . CaO . . 356,02 . 71,91 . 28,09
Caleiumhjperoxjd Ca0 2 . . 456,02 56,14 . 43,86
Calciumsulfuret CaS . . 457,18 . 56,00 . 44,00
Calciumbisulfuret . CaS 2 . 658,35 38,89 61,11
Calciumpersulfuret CaS! . . 1261,84 . 20,29 . 79,71
Calciumsulfocjanür CaCj 2 S 2 . 988,2,6 25,91 . 74,09

Nach neueren, noch zu bestätigenden Angaben vonHar e soll man es
erhalten, wenn man wasserfreies Jodcalcium in einem Strome von Was¬
serstoffgas oder Ammoniakgas, oder ein inniges Gemenge von Kohle und
kohlensaurem Kalk (geglühtem, weinsaurem Kalk) der Weifsglühhitze
aussetzt. Im letztern Falle erhält man es mit Kohlenstoff verbunden.
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SO Calciurnamalgam. — Caleiumchlorör.
Es oxydirt sich an (kr Luft und im Wasser sehr schnell und hat eine
silberweifse Farbe. Erhitzt verbrennt es zu Kalkerde. Wr.

Calcium amalgam s. Amalgam,
Calciunibroniiir, Bromcalcium, Ca Ür 2 . Es entsteht durch

Glühen von Kalkerde in Bromgas oder durch Auflösen der Erde in
Bromwasserstoffsäure. Es ist eine dem Chlorcalcium sehr ähnliche weifse,
an der Luft rasch zerfliefsende, in Wasser unter Erhitzung sich auflö¬
sende Masse. Aus seiner concentrirten Lösung krystallisirt es, wiewohl
schwierig, in Verbindung mit Krystallwasser. Wird seine Lösung mit
Kalkhydrat gekocht und siedend filtrirt, so erhält man ein in feinen Pris¬
men krystallisirendes, basisches Salz, welches durch Wasser in neutrales
Bromür und in Kalkerde zerlegt wird (Löwig). yyr-

Caleiumchlorör, Ca Ci 2 (Chlorcalcium , salzsaurer Kalk), ent¬
steht beim Erhitzen von Kalkerde in Chlorgas oder in Chlorwasserstoff¬
gas , im erstem Falle unter Entwickelung von Sauerstoffgas, im letztern
unter Bildung von Wasser. Am vorlheilhaftesten erhält man es durch
Auflösen von kohlensaurem Kalk, am besten von weifsem krystalJinischem
Marmor, in Salzsäure, Abdampfen zur Trockne und Schmelzen des Rück¬
standes in einem bedeckten Tiegel und mit Zusatz von etwas Salmiak,
weil sonst das Salz leicht alkalisch wird. Als Nebenproduct erhält man
es bei der Ammoniak-Bereitung; der Rückstand davon wird mit Wasser
ausgelaugt, die filtrirte Lösung, die freie Kalkerde enthält, mit Salzsäure
gesättigt und abgedampft. Auf ähnliche Weise kann auch der käufliche
Chlorkalk zur Bereitung dieses Salzes dienen. Hat man eine eisenhaltige
Lösung, so kann das Eisenoxyd durch Digestion mit überschüssiger koh¬
lensaurer Kalkerde ausgefällt werden.

Das geschmolzene Chlorcalcium ist eine farblose, durchscheinende,
krystallinische Masse, die scharf salzig schmeckt, bei Rothglühhitze
schmilzt, sieh unter Erhitzung in "Wasser löst und an der Luft in kurzer
Zeit zerfliefst. Wegen dieser Verwandtschaft zum Wasser eignet es sich
ganz vorzüglich zum Entwässern und Trocknen von flüssigen und gas¬
förmigen Körpern. Aus einer sehr concentrirten Lösung krvstal/isfrt es
in grofsen, gestreiften, sechsseitigen Prismen, die 49,12 Proc. oder 6 At.
Wasser enthalten, sehr rasch zerfliefsen und noch unter 100° schmelzen.
Sie lösen sich unter starker Kälte-Erzeugung in Wasser auf. Ungefähr
gleiche Theile Schnee und wasserhaltiges Chlorcalcium, in Pulverform
mit einander gemengt, erzeugen eine Kälte, wobei Quecksilber gefriert
(s. Kältein i seh un gen). Im Vacuum über Schwefelsäure verlieren die
Krystalle 2/ 3 ihres Wassergehalts und werden undurchsichtig (Graham).
Nach völliger Austreibung des Wassers bleibt das Salz als eine weifse
poröse Masse zurück, die, wenn sie dem Sonnenscheine ausgesetzt wird,
nachher imDunkeln leuchtet (H o m b erg's Phosphor). Die concentrirte
Lösung des Chlorcalciums wird häufig als Wasserbad von höherem Sie¬
depunkte angewendet; ("über den Siedepunkt verschieden concentrirler
Lösungen s. Annal. d. Pharm. XVII. 34).

Das Chlorcalcium ist auch in Alkohol löslich; 10 Thle. absoluter
Alkohol lösen, bei 80°, 7 Theile wasserfreies Salz auf. Beim Erkalten
schiefsen tafelförmige Krystalle an, eine Verbindung von Chlorcalcium
mii 59 Proc. Alkohol, die schon bei 30° schmilzt und bei 96° allen Al¬
kohol verliert (Grah am).

Das Chlorcalcium absorbirt das Ammoniakgas, daher es nicht
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zum Trocknen dieses Gases anwendbar ist. Es schwillt dabei zu einem
Pulver auf, welches = CaQ 2 + 4 N 2H 6 ist (Persoz). An der Luft,
beim Erhitzen, beim Befeuchten mit Wasser verliert es 'las Ammoniak.
In Chlorgas entzündet sich diese Verbindung.

Das Cblorcalcium verbindet sich ferner mit Chromsäure und mit
essigsaurer und oxalsaurer Kalkerde (s. diese).

Basisches Chlorcalcium, CaCl 2 -J- 3 CaO ~j- 15 aq., ent¬
sieht, wenn man die Lösung des neutralen mit Kalkhydrat kocht und
siedend filtrirt. Beim langsamen Erkalten krjstallisirt es in dünnen Pris¬
men. Vom Wasser und Alkohol wird es in neutrales Salz und Kalkhy¬
drat zerlegt. Im wasserfreien Zustande ist es in dem Rückstände von
der Ammoniak-Bereitung enthalten. Wr.

Calcium cyanür, CaCy 2 , in fester, wasserfreier Form unbe¬
kannt. In Auflösung erhält man es durch Sättigen von wässriger Blau¬
säure mit Kalkhydrat. Beim Abdampfen wird es vollständig zersetzt.
Selbst Kohlensäure fällt daraus die Kalkerde. Wr.

Calcium eisen Cyanid s. Ferridcya ncalclum.
Calciumeis ency anür s. Ferro cyan calcium.
C alciumflu orür (Fluorcalcium), CaFl 2. Als Mineral bildet es

den Flussspath (s. diesen). In vielen Mineralien, sowie in einigen Mi¬
neralwässern (Karlsbad), ferner in den Knochen der Thiere, besonders
im Email der Zähne, ist es in geringer Menge als zufälliger Bestandtheil
enthalten. Künstlich erhält man es am besten, wenn man reine Fluor¬
wasserstoffsäure mit frisch gefälltem, kohlensaurem Kalk sättigt, wobei es
körnig niederfällt und sich leicht abscheidet (Berzelius). Wird es aus
einem Kalksalze durch ein Fluormetall gefällt, so ist es von so schleimi¬
ger Beschaffenheit, dass es sich auf dem Filfrum nicht auswaschen lässt.
Es ist dabei sehr durchscheinend und schwach opalisirend. In Wasser
löst es sich nicht, und in Säuren nur sehr wenig auf. Mit concentrirter
Schwefelsäure bildet es in gewöhnlicher Temperatur eine zähflüssige
durchscheinende Masse, welche erst bei 40° zersetzt wird; enthielt es
dagegen Kieselsäure, so entwickelt Schwefelsäure schon in der Kälte un¬
ter Aufbrausen und Erhitzung Fluorkieselgas, wobei die Masse undurch¬
sichtig wird.

In der Glühhitze ist das Fluorcalcium schmelzbar. Es wird weder
auf nassem, noch auftrocknen] Wege von Kalihydrat, und durch Schmel¬
zen mit einem Ucberschuss von kohlensaurem Kali oder Natron nur un¬
vollständig zersetzt.

Mit 1% Thln. schwefelsaurem Kalk schmilzt es leicht zu einer klaren
Flüssigkeit zusammen, welche zu einem Email erstarrt. Auch schwefel¬
saurer Baryt und Strontian verhalten sich ähnlich. Bei längerem Schmel¬
zen entweicht indessen Schwefelsäure , die Masse schwillt auf und wird
unschmelzbar. Nach Bert hier liefert der Flussspath mit dem halben,
sowie mit dem doppelten Gewichte kohlensaurem Kali gleichfalls eine
durchsichtige Masse, welche in stärkerer Hitze Kohlensäure verliert und
opak wird. Ueberhaupt ist der Flussspath ein vortreffliches Flussmilteä
bei Schmelzprocessen, daher man sich seiner auf Eisenhütten u. s w.
als Zuschlag bei strengflüssigen Erzen bedient. #.

Calcium j od ür, CaJ 2 . Darstellung und Eigenschaften ganz
ähnlich denen des Chlorcalciums; zersetzt sich nicht beim Schmelzen in
verschlossenen Gefäfsen, an der Luft aber entweicht das Jod und es bleibt
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Kalkerde zurück. Eine sehr concentrirte Auflösung desselben löst viel
Jod auf, und beim Verdunsten über kohlensaurem Kali im luftleeren
Räume erhält man eine Verbindung in grofsen, mctallglä'nzenden, schwar¬
zen Krjstallen, deren Zusammensetzung noch nicht untersucht ist.
Sie scheint auch beim Vermischen von Jod mit Kalkerde, oder bei der
wechselseitigen Zersetzung von Jodcalcium und jodsaurer Kalkerde zu
entstehen. #

Calciumhyperoxyd lässt sich nicht darstellen, indem man
Sauerstoffgas in erhöhter Temperatur über ätzenden Kalk leitet. Nach
The'nard erhält man das Hydrat dieses Hyperoxyds, wenn man Kalk¬
wasser zu einer Auflösung von Wasserstoffhyperoxyd mischt. Es schei¬
det sich in Form glänzender Schuppen oder als weifses Pulver ab, und
zersetzt sich schon unter Wasser, gleichwie beim Trocknen. NachThe'-
nard ist es — Ca0 2 . #.

Calciumsulfocyanür. Nach Porret's Angabe ist es ein
nadeiförmig krystallisirendes, in Wasser und Alkohol lösliches , zerflie-
fsendes Salz. r.

Calciumsulfuret, Schwefelcalcium. Das einfache Schwe-
felcalcium CaS lässt sich nur auf trockenem Wege darstellen. Man er¬
hält es am einfachsten durch Glühen von gepulvertem schwefelsaurem
Kalk in einem Kohlentiegel oder mit % Kohlenpuiver gemengt. Ein gu¬
tes Product gewinnt man auch, wenn man gebrannten Gjps mit 1 Thl.
Kohlenpulver und % Thl. Roggenmehl zu einem Teig knetet und die
daraus geformten Kugeln nach dem Austrocknen, ähnlich wie bei Schwe¬
felbarium, zwischen Kohlen ausglüht. Zum pharmaceutischen Gebrauch
wird das Schwefelcalcium auch durch Glühen von gleichen TheilenKalk¬
hydrat und Schwefel oder von 2 Thln. kohlensaurem Kalk und 1 Thl.
Schwefel in einem verschlossenen Gefäfse dargestellt. Das auf letztere
Art erhaltene Präparat ist immer ein Gemenge von 3 At. einfach Schwe¬
felcalcium mit 1 At. schwefelsaurem Kalk, welches in der Pharmacie den
Namen Kalks chwefe lieber, Hepar sulp hu ris calcare um führt.
Leitet man Schwefelwasserstoffgas über in einer Porzellanröhre glühen¬
den Aetzkalk, so entsteht ebenfalls, unter Wasserbildung, einfach Schwe¬
felcalcium. Beim Ilinüberleiten von Schwefelkohlenstoffdampf bildet sich
auf 2 At. Schwefelcalcium 1 At. kohlensaurer Kalk, Das einfach Schwe¬
felcalcium ist ein weifses, zuweilen röthlich gefärbtes Pulver, welches
nach der Bestrahlung durch Sonnenlicht im Dunkeln leuchtet. (Cantons
Phosphor, s. d. Art.) Es erfordert gegen 500 Thle. Wasser zur
Auflösung; aus der farblosen, schrumpfend hepatisch schmeckenden Flüs¬
sigkeit lässt es sich , beim Verdampfen unter der Luftpumpe, in weifsen
Blättchen krystallisiren.

Das zweifach Schwefelcalcium Ca, S 2 entsteht beim Kochen
von Kalkhydrat, Schwefel und Wasser. Beim langsamen Erkalten der,
nicht ganz mit Schwefel gesättigten Flüssigkeit setzen sich hyacinthrothe,
durchscheinende Krystalle ab, die 33,84 Proc. = 3 At. Krystallwasser
enthalten (He rrschel). Sie sind in 400 Thln. kaltem Wasserlöslich
und haben einen scharfen , bittern, alkalischen Geschmack. Kocht man
kalkhydrat oder einfach Schwefelcalcium und Wasser mit einem Ueber-
schuss an Schwefel, so löst sich eine fünfmal gröfsere Menge Schwefel
auf, als im einfach Schwefelcalcium enthalten ist. Die gelbe Flüssigkeit
enthält fünffach Schwefelcalcium, CaS ä , und beiÄnwendung von
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Aetzkalk, aufserdem noch zweifach Schwefelcalcium und unterschweflig-
sauren Kalk; beim Verdampfen im luftleeren Räume erhält man eine
gelbe, nicht kristallinische , in Alkohol lösliche Masse, die sich in höhe¬
rer Temperatur in einfach Schwefelcalcium und abdestillirenden Schwe¬
fel zersetzt. Die Auflösung des fünffach Schwefelcalciums dient zur Be¬
reitung von Schwefelmilch, von Wasserstoffschwefel und in Leinewand¬
bleichereien wird sie ihrer Wohlfeilheit wegen statt Potasche ver¬
wendet. Wl.

Calendulin, Ringelblumenschleim, haben Geiger und
Stoltze eine von ihnen in den Blumen und Blättern von Calendula offi-
cinalis aufgefundene Materie benannt, die ihren meisten Eigenschaften nach
dem Pflanzenschleime sich anreiht, sich aber dadurch von demselben un¬
terscheidet , dass sie in Weingeist löslich ist. Wenn man das weingei¬
stige Extract der Calendula, nachdem man es durch Behandeln mitAether
von einer grünen wachsartigen Materie befreit hat, mit Wasser auszieht,
so bleibt das Calendulin als eine aufgequollene schleimige Masse zurück,
die in kaltem Wasser fast ganz unlöslich , in siedendem sehr wenig lös¬
lich ist. Beim Trocknen wird es durchscheinend, gelblich, spröde, nimmt
aber beim Befeuchten mit Wasser die aufgequollene Beschaffenheit wie¬
der an. Von Alkohol, sowohl wasserfreiem wie wasserhaltigem, wird es
leicht aufgelöst und daraus durch Wasser gallertartig niedergeschlagen.
Es ist unlöslich in Aether, flüchtigen und fetten Oelen; verdünnte Säu¬
ren wirken nicht darauf, concentrirte Essigsäure löst es aber auf. Auch
von verdünnten kaustischen Alkalien wird es gelöst. Durch Gallä'pfel-
tinctur werden seine Lösungen nicht gefällt. (Berlin, Jahrbuch XX.
und XXI.) Sehn.

Caliaturholz s. Santelholz.
Calisaya, China Calisaya. Im weiteren Sinne die Sorte

von Chinarinden, die im Handel unter dem Namen der gelben oder Kö¬
nigs-China bekannt ist. Gewöhnlich versteht man darunter indess nur die
flachen oder nur wenig gerollten Stücke dieser Sorte, die von dem Stamme
und den dickeren Aesten genommen wurden, und meistens blofs aus
dem Splint bestehen, daher sie auch den Namen unbedeckte Königs¬
china {ühren. Die Calisaya wird ans der Provinz gleichen Namens im
südlichen Peru zu uns gebracht. Von welcher Cinchona-Art sie ab¬
stammt, ist noch nicht mit Sicherheit bekannt. Sehn,

Callus nennt man. in der Chirurgie die Masse, wodurch gebro¬
chene Knochen in Folge des Heilungsprocesses wieder vereinigt werden.
Man unterscheidet einen pro visorischen und einen bleibenden
Callus. Jener erscheint in den ersten Wochen nach geschehenem Bruche,
wird von der Knochenhaut und den umgebenden Weichlheilen abgeson¬
dert, umfasst die Enden der gebrochenen Knochen sowohl aufsen als in¬
nen als eine Art Ring und hält sie, da er selbst weich Ist, nur unvoll¬
kommen zusammen. Er besteht chemisch anfangs aus geronnenem Blute
oder geronnenem Faserstoff, der später allmählig in Knorpel (wahrschein¬
lich Chondrin) übergeht. Der bleibende Callus erscheint später in dem
Maafse als der provisorische durch Aufsaugung wieder verschwindet. Er
vereinißt die zerbrochenen Knochenstücke unmittelbar mit einander, be-

zuletzt insteht anfangs aus blofsem Knorpel (Chondrin!'), geht aber zuletzt
wahre Knochensubstanz über und hat ganz die chemische Zusammenset¬
zung der letzteren. Je jünger er ist, um so weniger Kalksalze und um
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so mehr Kaorpelsubstanz gehl in seine Zusammensetzung ein, wie aus Jen
folgenden Angaben von Lassaigne hervorgeht, der von einem gebro¬
chenen Knochen den gesunden Theif, ferner den innersten, dem Knochen
zunächst liegenden Theil des Callus und den äußersten Theil des Callus

ysirte:
Gesunder Innerster Aeufserstei
Knochen. Callus- Callus.

Thierische Materie . . . 40 . . . 48,5 . . . 50
Phosphorsaurer Kalk . . 40 . . . 32,5 . . . 33
Kohlensaurer Kalk . . 8 . . 6 . . 6
Lösliche Salze . . . . 12 . . 13 . . 11

VI.

CalmÜSÖI, ätherisches Oel, erhalten durch Deslilialion der Wur¬
zel von Acorus Calamus mit Wasser. Die äufsere Wurzelrinde soll 1
Proc, die ganze Wurzel nur y 10 Proc. Oel liefern. — Blassgelbes, rr.it
der Zeit röthlich werdendes Oel, riecht aromatisch wie die Wurzel,
schmeckt brennend gewürzhaft, von 0,899 speeif. Gew.

Das Calmusöl besteht aus wenigslens zweierlei Oelen , die bis jetzt
nicht scharf zu trennen waren. Durch wiederholte fractionirte Destilla¬
tion mit Wasser liefs sich ein flüchtigeres Oel abscheiden, welches nur
1 Proc. Sauerstoff enthielt und ohne Zweifel ein sauerslofffreies Oel von
der Zusammensetzung C 3H 8 ist. Die ganz zuletzt übergegangene Portion
roch wie das rohe Oel, war farblos und hatte 195° Siedepunkt, in dem
DestillirgefaTse blieb ein bedeutender Antheil des Oels zurück, so wenig
flüchtig, dass es sich nicht weiter mit Wasser überdestilliren liefs. Es
war hellbraun, roch noch wie Calmusöl, hatte 0,979 speeif. Gew. und
260° Siedepunkt. Es enthält eine grofse Menge von einem Harz. Diese
beiden Oele hatten folgende Zusammensetzung (Sclinedermannj:

Harzartiges Oel r. 260° Siedep. Oel v. 195° Siedep.
Kohlenstoff . . 79,53.....80,82
Wasserstoff . . 10,28.....10,89
Sauerstoff . . 10,19..... 8,29

100,00 100,00
Wr.

L a I o m e 1 bezeichnet das im Handel befindliche zum medicinischen
Gebrauche bestimmte Quecksilberchlorür (s. d. Art. über die Eigenschaf¬
ten etc.). Während bei den alten Pharmaceuten nur Quecksilberchlorür
von einer bestimmten Bereilungsweise so genannt wurde, hat man nun¬
mehr die Bedeutung des Wortes über jedes Quecksilberchlorür ohne
Rücksicht auf seine Darstellung ausgedehnt, insofern es nur unter den
officinellen Präparaten eine "Stelle einnimmt. Seine Anwendung als Arz¬
neimittel ist von so grofser Wichtigkeit und so umfassend, dass seine
Gewinnung, welche nicht selten in gröfserm Maafsstahe betrieben wird,
einer gründlichen Erörterung bedarf.

Die Darstellung des Calomels beruht auf zweierlei Princi-
pien, entweder auf der Eigenschaft des Quecksilberchlorids mit metalli¬
schem Quecksilber eine niedere Verbindungsstufe mit Chlor zu bilden,
oder auf dem Verhallen der Quecksilberoxjdulsalze mit Chlorüren der
Alkalimetalle eine doppelte Zersetzung einzugehen.

Nach der äitern und am meisten angewendeten Bereitungsart auf
trocknem Wege, mengt man 4 Theile Aetzsublimat (Quecksilberchlorid)
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mit 3 Tliln. Quecksilber in der Art, dass man den Sublimat zuerst für
sich pulvert, wobei man denselben am vortheilhaftesten zuvor mit Wein¬
geist befeuchtet (um sich gegen den schädlichen Staub zu schützen) und
alsdann mit dem hinzugefügten Quecksilber so lange zusammenreibt, bis
man keine Kügelchen mehr unterscheiden kann und alles zu einer homo¬
genen Masse vereinigt ist. Durch Anwendung von gelinder Wärme ent¬
fernt man die etwa anhängende Feuchtigkeit, bevor man zur Sublimation
schreitet, wozu etwas gestreckte (Ilaskolben oder Mcdicingläser am pas¬
sendsten sind, deren Boden die Retorte, deren oberer Theil dagegen
die Vorlage vertritt. Die Gefäfse dürfen nur so weit, dass der Boden
2 Finger hoch bedeckt wird, angefüllt und nur ungefähr eben so tief
in das Sandbad eingesetzt werden. Ein Atom Sublimat (1708,5 Tide.)
verbindet sich hierbei mit einem weiteren Atom Quecksilber (1205,8
Tide.) zu 1 At. Calomel (2974,3 Tide.), 4 Thle. Sublimat müssen dar¬
nach wenigstens 7 Tide. Calomel liefern, welcher sich nach oben an den
kälteren Theilen der Gefäfswand in Gestalt vim kleinen Brodcn absetzt,
und früher »versüfstcr Sublimat« genannt wurde, weil man gewissem™-
fsen dem Chloride seine ätzenden Eigenschaften durch die Sublimation
benommen hatte. In diesem Zustande ist das Präparat unrein, am un¬
tern Rande graulich von eingemengtem Quecksilber, am oberen aufge¬
lockert mit Sublimat verunreinigt. Das erstere lässt sich schon zum gröfs-
Icn Theil dadurch austreiben, dass man nach der eigentlichen Sublimation
das Feuer verstärkt; das zurückgebliebene wird sorgfältig von dem Brode
abgeschabt. Die Allen glaubten, das Protlnct durch eine wiederholte
Sublimation gewissermafsen mehr und mehr veredlen , verfeinern oder
reinigen zu können; sie nannten ein solches Chlorür Panacea mercurialis
oder Calomel (im engern Sinne). Man weifs, dass das Gegentlieil statt¬
findet, indem dabei etwas Sublimat gebildet wird. — Um die Darstel¬
lung des erforderlichen Sublimats zu umgehen, bat Hermbstädt vor¬
geschlagen: 31 Thle. trocknes schwefelsaures Quecksilberoxyd (durch
Auflösen von Quecksilber in der Säure) mit 20 l/5 Thln. metallischem
Quecksilber und 15 bis 20 Thln. verknisterleni Kochsalz genau zu men¬
gen und der Sublimation zu unterwerfen. Durch die Schwierigkeit und
Unsicherheit der Darstellung des schwefelsauren Quecksilberoxyduls näm¬
lich hat man sich bewogen gefunden , der weniger einfachen Mischung
den Vorzug zu geben, nämlich anstatt Oxydul, Metall und Oxyd zu nehmen.

Für den medicinischen Gebrauch ist es unumgänglich nöthig, allen
anhängenden Aetzsublimat vollkommen zu entfernen und das Präparat
in die Form von einem unfühlbar feinen Pulver zu bringen, als der ein¬
zigen , in welcher es dem Organismus geboten werden kann. Dieser
Zweck wird am vollkommensten erreicht, wenn man die Brode mit Was¬
ser präparirt, schlämmt und das abgesetzte Pulver durch Auswaseben mit
Wasser oder Weingeist vollends reinigt. In Folge der Unlöslichkeit
des Calomels, wird derselbe um so leichter durch die Organe den Säften
einverleibt, also um so wirksamer seyn, je feiner man ihn zertheilt hat.
Um nun den Grad der Zertheilung weiter zu treiben und von der Aus¬
dauer des Arbeitenden unabhängig zu machen, kann man sich nach Je-
wel und Henry der Wasserdämpfe bedienen. Man leitet die Calomel-
dä'mpfe bei der Sublimation in diesem Falle in zur Seife befindliche Bal¬
lons, worin etwas Wasser enthalten ist, und lässtgegenüber Wasserdampf
eintreten, welcher die Dämpfe des Calomels vertlieilt und dadurch veran¬
lasst, dass letzterer als äufserst feines Pulver niederfällt.

2*
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In der Figur 1 ist der zuletzt von Henry angegebene Apparat ab¬
gebildet, der sich bis jetzt in der Praxis am besten bewährt hat. Ein

Apparat von Henrj zur Darstellung des Calomels.
Figur 1.

1

Kolben aus Steinzeug ö, von ungefähr 5 Maafs Inhalt, mit einem weiten
ziemlich langen geraden Halse und zwei ebenso weiten aber ganz kurzen
Tubulaluren zur Seite, bildet den wesentlichsten Tlieii des Apparats. Bei
der Operation selbst befindet sich dieser Kolben in einer umgekehrten
Lage, mit dem Bauche auf dem Rande eines grofsen gleichweiten cylin-
drischen Glas- oder Steinzeuggefäfses aufruhend, den Hals dagegen nach
abwärts in das Gefäfs selbst eingesenkt, worin sich so viel Wasser befin¬
det , um die handhoch über dem Boden befindliche Mündung gerade zu
sperren. Die beiden Tubulaturen stehen über den Rand des Untersatz-»
gefäfses zu beiden Seiten hervor, der eine um den Hals der Retorte b,
der andere um das Dampfrohr der Blase c aufzunehmen. Die Retorte
h dient zur Entwicklung der Calomeldämpfe; um nun zu verhindern,
dass die Calomeldämpfe sich in dem obern Thcil derselben verdichten,
darf der Hals nur eben so lang sejn, dass derselbe gerade noch in a
reicht, die Retorte selbst aber muss frei in dem Ofen sitzen. "Wie die
Abbildung zeigt, wählt man deshalb stets einen Windofen mit Kuppel,
welche man dergestalt aufstülpt, dass das Feuer von allen Seilen die Re¬
tortenwände frei treffen kann. Bei dem Tubulus e-, welcher sehr heifs
wird, lutirt man am besten mit Thon oder Lehm, bei / genügt Mandel¬
kleie. Als Dampf erzeugendes Gefäfs c ist jede gewöhnliche Blase brauch¬
bar, nur muss in dem Dampfrohr zum Reguliren des Ganges ein Hahn
angebracht seyn. Die Heitzung geschieht anfangs durch die Heitzthü'r g
langsam und vorsichtig, so lange bis Ofen und Retorte gleichmäßig einen
gewissen Grad der Hitze erreicht haben, worauf man auch von oben,
durch die Oeffnung des Doms Kohlen giebt und die Temperatur so re-
golirt, dass die Calomeldämpfe in einem möglichst langsamen Strome durch
e in a eintreten. Sogleich beim ersten Erscheinen derselben lässt man
durch Oeffnen des Dampfhahns einen lebhaften Dampfstrom zuströmen;
der Calomel verdichtet sich und erscheint als weifser Niederschlag
in li. Das Gelingen der Operation wird hierbei einzig und allein durch
eine richtige Leitung Ans Feuers, sowie durch das richtige Verhältniss
des gleichzeitig eintretenden Calomel- und Wasserdampfs bedingt, welcher
letztere stets bei weitem überwiegend seyn muss.
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Die Art und Weise, wie Dann dieses Verfahren modificirt hat,
hat sich als unpractisch erwiesen; er suhsliluirte nämlich dem Wasser»
dampf einen Strom kalter Luft aus einem Blasebälge. Es bedarf kaum
der Erwähnung, dass nach Henry sublimirter Calomel identisch ist mit
dem gewöhnlichen, und dass der in der Wirksamkeit bemerkte Unterschied
lediglich von der gröfsern Feinheit des ersteren abhängt.

Auch auf nassem Wege la'sst sich Calomel mit Vortheil darstellen.
Um zuerst salpetersaures Quecksilberoxydul zu bilden, bringt man OThle.
Quecksilber mit 8 Thln. Salpetersäure (speeif. Gew. 1,2 bis 1,5) zusam¬
men und befördert die Lösung durch ganz gelinde Wärme. Es ist durch¬
aus nothwendig, dass, wie in der Vorschrift, ein Ueherschuss von
Quecksilber vorhanden sej, um die Bildung von Oxydsalz gänzlich zu
verhindern. Hat die Flüssigkeit in der Digestions-Wärme eine gelbliche
Farbe angenommen, so erhitzt man eine verdünnte Kochsalzlösung (8 Thle.
Kochsalz in 32 Thln. Wasser), welche man zur Hand hat und giefst beide
Flüssigkeiten zusammen. Den entstandenen Niederschlag digerirt man
am besten noch einige Zeit mit der Flüssigkeit und wäscht ihn alsdann
sorgfältig aus. Die Basen tauschen sich aus , es entsteht Quecksilberchlo-
rür und salpetersaures Natron, N 20-, Hg 20 -\- NaÖ 2 — Hg 2G 2 4~NaO,
N 2O y Diese Methode, welche an und für sich ein schönes, gleichförmig
zertheilles und tadelloses Präparat liefert, ist indessen wegen mehrer zu
beobachtender Cautelen in dem Erfolg etwas unsicher und wenigstens
weniger geübten Händen nicht zu empfehlen. Wenn sich nämlich bei
der Lösung des Quecksilbers Oxyd gebildet hat, so wird dieses bei der
Fällung in eine entsprechende Menge Sublimat verwandelt, was theils ei¬
nen Abgang an Calomel, theils ein längeres Waschen bedingt. Ferner
snuss, um das Auftreten eines basischen Salzes zu verhindern, die Lösung
mit so viel Säure versetzt werden, dass dieselbe beim Verdünnen mit rei¬
nem Wasser durchaus nicht getrübt wird. Man fügt entweder, nach Sef-
ström, zur Quecksilberlösung etwas Salpetersäure, oder, nachChenevix,
zum Kochsalz eine entsprechende Menge Salzsäure. Da beide Säuren das
gefällte Chlorür nicht lösen, so bleibt sich, der Erfolg gleich.

Es ist endlich keineswegs gleichgültig, ob man die Kochsalzlösung
zur QuecksilberoxyduüösuDg fügt, oder umgekehrt. Das salpetersaure
Quecksilberoxydul gehört nämlich zu den Körpern, welche durch Flä-
chenanzichung fein zertheiller Körper ihre Auflöslichkeit gänzlich ein-
büfsen. Wenn man mit einem Veberschuss der Quecksilber'ösung das
Kochsalz fällt, so bleibt der entstandene Niederschlag' einige Zeit mit
dem überschüssigen Oxydulsalz in Berührung und zieht einen Theil
desselben so an, dass es durch Waschen nicht
kann.

gut entfernt werden
In wiefern dadurch die medicinische Wirkung eines solchen Calo-

mels auf eine nachtheilige Weise modificirt wird, ist einleuchtend. Schon
bei geringeren Dosen eintretender Speichelfluss etc. sind die Erscheinun¬
gen, welche man dabei beobachtet. Es muss demnach stets als Regel gel¬
ten, die Kochsalzlösung allmählig zur Quccksilberlösung hinzuzufügen,
bis sich kein Niederschlag mehr bildet. Anstatt des Kochsalzes kann man
auch Salzsäure anwenden.

Wenn die Eigenschaften eines Calomels von den oben angegebe¬
nen abweichen , so sind in der Regel mehre fremde Beimengungen die
Ursache. Am häufigsten sind es in Folge mangelhafter Darstellung anhän¬
gender Aetzsublimat, basisch salpetersaure Quecksilbcrsalze und endlich
betrügerischer Weise zugesetzte Substanzen,
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Zusätze der letzten Art lassen sich sehr leicht auffinden, indem sie
meistens nach der Verflüchtigung des Calomels feuerbeständig zurückhielt
ben. So hat man im Handel einen solchen vorgefunden , welcher die
Hälfte seines Gewichtes schwefelsauren Baryt enthielt. — Im Allgemei¬
nen muss sich der Calomel ohne Rückstand snblimiren und geschmacklos
sejn. Entwickeln sich beim Erhitzen rolhe Dämpfe, so beweisen diese
die Gegenwart von Salpetersäuren Quecksilbcrsalzen. Wird damit behaf¬
teter Calomel -mit Wasser digerirt, wozu man etwas Salpetersäure gesetzt
hat, so wird die Flüssigkeit alsdann, bei Zusatz von Alkali, basisches Oxy¬
dulsalz fallen lassen. Kalter Aether oder Weingeist dürfen, damit dige-
rirt, keine Bestandteile auflösen. War dies dennoch der Fall und geben
die Flüssigkeiten mit Kalkwasser eine gelbe, oder mit Schwefelwasser¬
stoff eine schwarze Fällung, so ist das Aufgelöste Sublimat. Es versteht
sich von selbst, dass der Versuch, in der Warme angestellt, ungültig ist,
weil sich alsdann auch Spuren Calomel lösen. Setzt man dem Weingei¬
ste nach der kalten Digestion Aetzkali zu , so wird der etwa aufgenom¬
mene Sublimat als gelbes Oxydhydrat niedergeschlagen.

Der Calomel gehört unter die allerwichtigsten officinellen Verbin¬
dungen und findet als Arzneimittel eine sehr häufige Anwendung, welche
übrigens, bei seiner intensiven Wirkung, eine der Quantität nach nicht
beträchtliche Consumtion zur Folge hat. Der Bedarf der Cbarite in Ber¬
lin für das Jahr 1835 betrug nur 8 Pfd. Im ausgedehntesten Maafsstabe
findet die Darstellung des Calomels und zwar aus schwefelsaurem Queck-
silbcroxyd, Quecksilber und Kochsalz in der Apothecary-Hall in London
statt, eine Anstalt, welche nicht allein die Bevölkerung der Stadt (1,8
Million Menschen) , sondern auch die Umgegend und zum grofsen Thcil
die Colonien versieht. Nach II. Böse 's Bericht (shin. d. Cliem. et de
Phys., Bd. 21. p. 333.) verbrauchen die Ostindischen Armeen allein
30 Ctr. jährlich.

Bei der Leichtigkeit, mit welcher das Quecksilberchloriir (s.d.Art.)
durch andere Körper zerlegt wird, erfordert die gleichzeitige Anwendung
anderer Arzneimittel von Seiten des Arztes Vorsicht und kann überhaupt
nur mit einer gewissen Auswahl geschehen. Die Chlorverbindungen der
Metalle, Salzsäure, Salmiak, ebenso Jod, die Mineralsäuren (Schwefel -
und Salpetersäure), ferner Magnesia, reine und kohlensaure, die Alkalien,
Ammoniak, Kermes und Goldschwefel in Gegenwart von Feuchtigkeit
und endlich die Cyanverbindungen (wozuKirschlorbeer- und Bitterman¬
delwasser etc. zu rechnen sind), müssen von den ärztlichen \ orschriften
worin Calomel vorkommt, immer ausgeschlossen bleiben. K.

Calorimeter, ein Instrument, welches, obschon sein Name das¬
selbe bedeutet wie Thermometer, sich doch durch seine Einrichtung und
seinen Zweck wesentlich von diesem unterscheidet; es ist bestimmt, die
Quantität der Wärme zu messen, während das Thermometer unmit¬
telbar nur die Messung der Intensität der Wärme, d. b. der Tem¬
peratur zum Ziele hat.

Um den Gebrauch und Nutzen des Calorimeters gehörig einzusehen,
hat man den Unterschied zwischen Temperatur und Wärmemenge wohl
aufzufassen. Unter Temperatur, welche hei der W Tärme dasselbe bedeu¬
tet wie Helligkeit beim Licht, verstehen wir die fühlbare Wärme, für
welche wir eben in unserm Gefühl ein rohes und beschränktes, in der
Ausdehnung verschiedener Körper, namentlich der Gase, aber ein genaues
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unil nmfangsreicheres Maafs besitzen. Wärmemenge isl Jagegen die Sum¬
me der in einem Körper enthaltenen Wärme; sie kann nicht durch das
Gefühl henrtheilt werden, nicht einmal annähernd, wohl aber lässt sie
sich messen durch den Wärine-Effect, den sie auf Körper ausübt. Es ist
indess zu bemerken, dass, da wir keinem Körper seine Wärme ganz ent¬
ziehen können, wir auch nicht im Stande sind, absolute Wärmemengen
zu messen; es lassen sich nur Unterschiede solcher Mengen oder Wärme¬
mengen zwischen bestimmten Tcmperattirgrenzcn messen.

Körper von gleicher Masse und gleicher Beschaffenheit, aber unglei¬
cher Temperatur enthalten natürlich auch ungleiche Wärmemengen; al¬
lein, wenn Masse oder Beschaffenheit oder beide Elemente ungleich sind,
können sie selbst, bei gleicher Temperatur sebr verschiedene W ärmemen-
gen einscbliefsen. So, um zunächst bei Ungleichheit der Masse zu ver¬
weilen, leuchtet von selbst ein, dass ein Pfund Wasser nur halb so viel
\\ arme enthalten kann als zwei Pfund Wasser von derselben Tem¬
peratur.

Die Erfahrung lehrt aber auch, dass, bei gleicher Temperatur und
gleicher Masse mehrer Körper, die Wärmemenge in ihnen sehr ungleich
sejn kann, je nach ihrem Aggregatzustande und der Natur des Stoffs, aus
denen sie bestehen.

So ist bekannt, dass, wenn starre Körper zum Schmelzen oder flüs¬
sige zum Sieden gebracht werden, während des Schmelzern oder Siedens
die Temperatur nicht steigt, ungeachtet dem Körper aus der Wärme¬
quelle, welche diese Vorgänge unterhält, fortwährend Wärme zugeführt
wird. Es muss also bei gleicher Temperatur der Körper im flüssigen
Zustande eine gröfsere Wärmemenge enthalten als im starren, und eben
so im dampfförmigen eine gröfsere als im flüssigen. Dem ist auch wirk¬
lich so ; Wasser von 0° enthält mehr Wärme als Eis von 0°, und Dampf
von 100° mehr als Wasser von 100°. Diese vom Aggregatzustande be¬
dingten Unterschiede der Wärmemenge in einem Körper nennt man la¬
tente Wärme.

Endlich sind unter sonst gleichen Umständen die Wärmemengen
in den Körpern verschieden nach der Natur derselben. Man erkennt dies
an den ungleichen "Wärmemengen, welche verschiedenartige Körper, bei
übrigens gleichem Aggregatzustande, erfordern, um von einer Tempera¬
tur auf eine andere gebracht zu werden. Schüttelt man ein Pfund Was¬
ser von 10° mit einem Pfunde Quecksilber von 100°, so besitzt das Ge¬
menge, nach Ausgleichung der Temperatur, nicht 55° oder die mittlere
von beiden Temperaturen, sondern nur 12°,9. Es ist also klar, dass das
Wasser, um sich von 10° auf 12°,9, mithin um nur 2°,9 zu erwärmen,
eine eben so grofse Wärmemenge gebrauchte, als das Quecksilber verlor,
um von 100° auf 12°,9 folglich um 87°, 1 zu erkalten. Um einen Grad
in Temperatur zu steigen oder zu sinken, braucht demnach dem Quecksilber
nur y30 der Wärmemenge gegeben oder entzogen zu werden, welche
eine gleiche Masse W Tasser zu derselben Temperaturveränderung erfor¬
dern würde. Das ist, was man W arm ecap aci tat oder speeifische
W^ärmc der Körper nennt.

Diese Erscheinungen, welche den Begriff von Wärmemenge hervor¬
gerufen, haben auch die Mittel geliefert, dieselbe zu messen, und die zu
dem Ende construirten Instrumente sind es, welche man mit dem latei¬
nisch-griechischen Namen Calorimeler (Wärmemesser) belegt hat.

Es giebt zweierlei Instrumente dieses Namens. Bei dem einen be-

^
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nutzt man ais Mittel zur Wärmemessung flic latente Wärme, bei dem
andern die sp ecifis che. Ein drittes Instrument, bei dem man von der
Wärme-Ausstrahlung Gebrauch macht, wird in der Regel nicht
zu den Calorimetern gezählt, obwohl es ganz die Zwecke derselben er¬
füllt.

Zu der ersten Art gehört das Calorimcter von Laplace und La-
voisier, das älteste von allen*). Man nennt es auch wohl Eis-Ca-
lorimeter, obwohl die Anwendung des Eises nicht das Wesentliche
dabei ist. Das Princip desselben liegt in der Benutzung der latenten
Wärme oder vielmehr derjenigen Wärme, welche ein starrer Körper,
der sich auf seinem Schmelzpunkte befindet, verschluckt, um, ohne Aen.de-
rung der Temperatur, in den flüssigen Zustand überzugehen. Dazu
könnte mehr als ein starrer Körper gebraucht werden; das Eis ist jedoch
am geeignetsten dazu. Der unmittelbare Zweck des Instruments besieht
darin, die Wärmemenge, welche ein Körper von höherer Temperatur
bis zu seiner Erkaltung auf 0° verliert, oder auch die, welche bei chemi¬
schen Verbindungen, namentlich Verbrennungsprocessen, entbunden wird,
zu messen durch die Eismengen von 0°, welche dadurch zu Wasser von
0° geschmolzen werden.

Zum erstem Behuf hat das Instrument folgende Einrichtung (Fig. 2.).
Eig. 2 t Drei Gefäfse von Blech a,b,c um-

schliefsen einander, die beiden äufse-
ren sind unten mit Hähnen d und e
versehen, und oben durch einen ge¬
meinschaftlichen Deckel verschlossen;
das innerste c aber, das keinen Hahn
besitzt, hat einen Deckel für sich.
Die beiden Zwischenräume • der drei
Gefäfse und der obere schüsselförmige
Deckel werden mit zerstofsenem Eise
gefüllt und in das Gefäfs c wird der
auf seine Wärmemenge zu untersu¬
chende Körper gebracht, der dem¬
nach allseitig von Eis umgeben ist.
Die äufsere Eishülle dient nur zur
Abhaltung der Temperatur der Um¬
gebung, und was diese von ihr
schmilzt, wird durch den Hahn abge¬

lassen. Die innere Eishülle dagegen ist bestimmt zur Auffangung der von
dem Körper in c ausgehenden Wärmemenge, und liefert durch die Eis¬
mengen, welche geschmolzen werden und als Wasser von 0° durch den
Hahn e in die darunter gestellte Flasche abfliefsen, ein genaues Maafs
derselben.

Soll das Instrument seinen Zweck erfüllen, so müssen nothwendig
drei Bedingungen erfüllt werden. Es muss 1) das Gewicht des zu unter¬
suchenden Körpers und die Temperatur desselben bei Einbringung in das
Gefäfs c genau bekannt seyn; 2) das Eis keine niedrigere Temperatur
als 0° besitzen , und 3) alles aus der Schmelzung des innern Eises ent-

*) Mioin de l'Acadeinie de Pai-is 1730. p. 3j3 oder Crell's chemische Amial.
178". Bd. I. S. 263. 344. 546 u. Bd. It. P. 62.
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slandene Wasser genau aufgefangen werden, nichts am Eise haften
bleiben.

Die erste Bedingung wird durch sorgfältige Wägung des Körpers
und durch Erwärmung desselben in einem dazu geeigneten Bade erfüllt.
Der zweiten wird schon genügt, wenn die äufsere Eishülle einige Zeit
in langsamer Schmelzung begriffen ist. Die dritte ist die schwierigste; annä¬
hernd wird sie erfüllt, indem man zuvor eiskaltes Wasser auf das Eis giefst,
und unten abfliefsen lässt, was abfliefsen will. Es bleibt dann ungefähr
so viel Wasser am Eise haften , als bei der Schmelzung haften geblichen
sejn würde, und das beim Versuch abfliefsende Wasser ist nahezu das
aus der Schmelzung entstandene. Natürlich kann dies nur richtig sejn,
wenn die Eismasse durch die Schmelzung nicht merklich verringert wird;
allein selbst wenn dies nicht der Fall ist, bleibt hierin eine Quelle von
Fehlern und Unsicherheiten, die sich nicht ganz entfernen lässt und wel¬
che bewirkt, dass das Instrument in der Wirklichkeit nicht ganz das lei¬
stet, was seine so einfache Idee zu versprechen scheint. Deshalb und
auch wegen der bedeutenden Dimensionen, in welchen das Instrument
ausgeführt werden muss, hat man in neuerer Zeit wenig Gebrauch von
ihm gemacht.

Davon abgesehen ist die Eismenge von 0° , welche zu Wasser von
0° geschmolzen wird, das Maafs der Wärmemenge, welche der in c be¬
findliche Körper verliert, um von einer höhern Temperatur bis 0° zu er¬
kalten. Stellt man den Versuch mit gleichen vnd bis zu gleicher Tempe¬
ratur erwärmten Massen verschiedenartiger Körper an , so findet man,
dass sie im Allgemeinen verschiedene Eismengen schmelzen. Bringt man
z. B. nach einander ein Pfund Kupfer und ein Pfund Zinn , beide auf
75° C. erwärmt, in den Apparat, so findet sich, dass das erstere 0,095
und das letztere 0,050 Pfund Eis schmilzt. Die zur Schmelzung dieser
Eismassen erforderlichen Wärmemengen sind nun identisch mit denen,
welche in einem Pfunde von jedem Metall bei 75° C. mehr als bei 0° ent¬
halten sind.

In der Regel verknüpft man mit diesen Versuchen die Absicht, die
speeifische Wärme der Körper zu bestimmen. Dies geschieht mit Hülfe
des Satzes, der aus dem vorhin Gesagten einleuchten wird, dass die Wär¬
memenge «>', welche oberhalb 0° in einem Körper enthalten ist, ausge¬
drückt wird durch dasProduct aus der Masse ?n\ der specifischen Wärme
c' und der Temperatur t' (diese yon 0° an gezählt) des Körpers. Für
einem zweiten Körper die analogen Gröfsen mit iv", 771", c'\ t" be¬
zeichnend, hat man also:

m' c' f = tv' ; m" c" t" = cv".
Da die im Calorimeter geschmolzenen Eismassen den Gröfsen <*>', w"

proportional sind, so lässt sich dann aus diesen Gleichungen leicht das
Vcrhältniss der specifischen Wärme zweier Körper herleiten. Sind Mas¬
sen und Temperaturen , wie im obigen Beispiele, gleich, so bat man un¬
mittelbar c' : c": : w' : <x>".

Dieselbe Methode ist auch auf flüssige Körper anwendbar. Sie er¬
leidet nicht einmal eine Abänderung, wenn die Flüssigkeil von der Art
ist, wie Wasser, Alkohol etc., dass man sie ohne Nachtneil in das innere
Blechgefäfs schütten darf (wenn dieses nicht durchlöchert oder durch einen
Drahtkorb ersetzt ist, was wohl der leichtern Wärmemitlheilung zu ge¬
schehen pflegt). Man kann auf diese Weise finden, dass ein Pfund Was¬
ser von 75° C. gerade ein Pfund Eis schmilzt. Meistens sind aber die
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Flüssigkeiten von der Art, dass man sie nicht unmittelbar in <lcn Innern
Behälter bringen darf, sie in Glasgefäfsen cinschliefscn muss und nur
mit diesen dem Versuch unterwerfen kann. Dann findet man direct nur
die Wärmemenge oder die speeifische Wärme des Systems von beiden.
Man braucht aber dann nur das Geläfs folgweis leer und gefüllt in den
Apparat zu bringen , und in beiden Fällen die geschmolzenen Eismassen
messen. Sind m! , o\ t', iv' die bezeichneten Gröfsen für die Flüssigkei¬
ten, ni, c, /, «> die analogen für das leere Glas und gilt V auch für das
gefüllte, so erhält man dann c' mittelst der beiden Gleichungen.

m et z=. «> ; nie t' -f- m' C ti = w'.
Aehnlicb ist der Gebrauch des Caloriraeters, wenn man mit demsel¬

ben die bei chemischen Verbindungen sich entwickelnden oder verschwin¬
denden Wärmemengen bestimmen will. Handelt es sich z. B. darum,
die bei der Vermischung von Schwefelsäure und Wasser frei werdende
Wärmemenge zu messen, so muss man beide Flüssigkeiten zuvor auf 0°
erkalten, und sie in ein Gefäfs von solcher Einrichtung einschliefsen,
dass sie, anfangs getrennt, innerhalb des Calorimeters mit einander ver¬
mischt werden können. Die bei der Vermischung entbundene Wärme¬
menge schmilzt dann die entsprechende Menge Eis. Es muss jedoch die
speeifische Wärme des entstandenen Gemisches berücksichtigt werden,
da das entstandene Gemisch in der Regel bei 0° eine andere Wärme¬
menge enthält als bei derselben Temperatur die Summe seiner Bestand¬
teile vor der Vermischung. Die Differenz dieser Wärmemengen , a?is
den speeifischen Wärmen des Gemisches und seiner Bestandlheile be¬
rechnet, muss, je nach ihrem /eichen, der durch dieEisschmelzung gege¬
benen Wärmemenge addirt oder von ihr subtrahirt werden.

Um die bei Vermischung von Substanzen, z. B. bei Auflösung ge¬
wisser Salze in Wasser, entstehende Kälte oder verschwindende Wärme¬
menge zu messen, hätte man analog zu verfahren. Man hätte die Sub¬
stanzen, zuvor auf die Temperatur l erwärmt, in das Calorimeler zu brin¬
gen, daselbst zu vermischen und die geschmolzene Eismenge «» zu bestim¬
men, dann das Gemisch herauszunehmen, abermals, auf die Temperatur t
erwärmt, in dem Apparat erkalten zu lassen, und wiederum die Menge iv'
des geschmolzenen Eises zu messen. Der Unterschied beider Eismengen
repräsentirt die bei der Vermischung verschwundene Wärmemenge,
freilich ohne Rücksicht auf den Einfluss, den die speeifische Wärme des
entstandenen Gemisches dabei ausgeübt haben kann.

Soll endlich die bei der Verbrennung erzeugte Wärmemenge gemes¬
sen werden, so muss der innere Bebälter, in welchen der zu verbrennende
Körper gebracht wird, mit einem durch die Eishülle gelegten Rohre ver¬
sehen sevn, um diesem Körper die zur ^ erbrennung nöthigen Gase
(Sauerstoff oder atmosphärische Luft) zuzuführen und zwar abgekühlt auf
Null; ebenso muss ein zweites Rohr die gasförmigen Producte der Ver¬
brennung (wenn solche sich bilden) fortleiten. Diese Gattung von Versu¬
chen ist indess mit mancherlei Schwierigkeiten verknüpft und schwerlich
ist dabei eine grofse Genauigkeit zu erreichen. Indess haben Lavoisier
und Laplace sie doch auf Wasserstoff, Kohle, Phosphor, Baumöl und
Wachs angewandt, und wenigstens annähernde Resultate erhalten.

Auch noch zu anderen Messungen, zur Bestimmung der latenten
Wärme von Dämpfen, der beim Athmen entwickelten Wärmemenge
u. s. w. ist das beschriebene Calorimeter anwendbar, doch nicht mit
der Sicherheit und Bequemlichkeit wie das folgende.
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Das zweite Calorimeler beruht, wie schon gesagt, auf Benutzung
der spezifischen Wärme. Es misst nämlich die Wärmemengen durch die
Temperatur-Erhöhungen, welche sie in einem bestimmten Gewichte von
Wasser hervorbringen. Man nennt es daher auch W asser-Calori-
meter, wiewohl statt des Wassers auch andere Flüssigkeiten angewandt
werden könnten. Es ist im Jahre 1812 von Rumford beschrieben und
angewandt*), und hat von späteren Phjsikern noch Verbcsserungen in
einzelnen Punkten erfahren,

Rumford verband mit seinem Instrumente vorzugsweise die Ab¬
sicht, die bei Vei-brennungsprocessen entwickelten Wärmemengen zu
messen und hatte ihm dem zufolge nachstehende Einrichtung gegeben

Fig. 3. (Fig. 3.). Ein Blechkasten, 8 Zoll
lang, 4,5 Zoll breit und eben so
hoch, steht mittelst eines Holzrah-
mens auf vier dünnenFiifsen. Indem
Kasten, zwei Linien über dem Bo¬
den , macht eine platte Kühlschlange
in einer Horizontalebene drei halbe
Umgänge und mündet einerseits nach
unten in einem Trichter, andrerseits
nach oben in einer Röhre. Unter
dem Trichter werden die Substanzen
verbrannt, deren Wärme-Erzeugung
gemessen werden soll. Der Kasten ist
mit Wasser gefüllt, das durch die
mittlere Oeffnung im Deckel einge¬
gossen wird. Um die Erwärmung des¬
selben zu messen, ist durch eine zweite,
Oeffnung im Deckel ein Thermo¬

meter eingelassen, dessen cjlindrischer Behälter fast die ganze Fläche der
Flüssigkeit oberhalb des Kü'hlrohrs einnimmt.

Wenn alle bei der Verbrennung erzeugte Wärme von dem Appa¬
rat aufgenommen würde, so wäre sie offenbar gleich

(mc -\- m' c' + m" c") r,
worin, die Gröfsen in der frühem Rcdeutung genommen, das erste Pro-
duet sich auf das Wasser, das zweite auf das Thermometer und das dritte
auf die übrigen Thcilc des CaJorimeters bezieht, t aber die gemeinschaft¬
liche Temperatur aller drei Massen ist. Allein aufserdem entweicht ein
Theil der Wärme durch die Wände des Instruments in die umgehende,
und ein andrer Theil tritt offenbar gar nicht ein, da die Verbrennung
nicht innerhalb , sondern aufserhalb des Instruments geschieht. Den er¬
sten Fehler vermeidet Rumford dadurch, dass er erstlich den Verbren-
nungsprocess nur so lange unterhält, dass das Wasser sich nicht um mehr
als einen oder ein Paar Grade erwärmt, und dann giebt er diesem zu
Anfange des Versuchs eine Temperatur, die um eben so viele Grade un¬
terhalb der Temperatur der umgebenden Luft liegt, als die am Ende des
Versuchs stattfindende über derselben liegt. Dadurch werden zwei gleiche
Fehler im entgegengesetzten Sinne hervorgerufen, die also einander auf¬
heben. Die Geringfügigkeit derErwärmung des Wassers macht auch den
Fehler unbedeutend , der bei gröfserem Werth derselben daraus eni-

*) Gilb. Anaal. Bd. 44. S. l u. Ed. 45. & 1.

Handwörterbuch der Chemie, Ed. Ii.
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spricht, dass die specifische Wärme des Wassers mit der Temperatur
veränderlieh ist.

Der zweite Verlust ist bei Rumford nicht aufgehoben. Du long
hat ihn bei einer neuern Untersuchung dadurch vermieden, dass er die
Verbrennung innerhalb eines ähnlichen Apparats bewerkstelligt*).

Wir erwähnen dieses hier nur vorläufig, um in den Art. Ver¬
brennung, Wärme, Wärme-Entwicklung, Wärme, la¬
tente, Wärme, speeifische, ausführlich darauf zurückzukommen.

P.
Galor im O t Ol* (Deflagrator) nennt man einen zur Hervor¬

bringung starker Wärmewirkungen bestimmten Vol ta'sehen Apparat,
bestehend aus einem oder einigen wenigen Platlenpaaren von bedeuten¬
der FlächengröTse. Das erste unter diesem Namen beschriebene Instru¬
ment stammt von dem Amerikaner Hare**) her, später wurde ein noch
gröfseres der Art von Children***) construirt; beide bestanden aus
einer gewissen Anzahl von Zink- und Kupferplatten (ersleres aus 20
Paaren von 19 Quadratzoll Gröfse, letzteres aus 81 Zink- und 42 Kup¬
ferplatten., jede von 32 Quadratfufs Gröfse), die einander sehr nahe
standen, mit einer gut leitenden Flüssigkeit (ersleres mit einem Gemenge
von 1 Tbl. Schwefelsäure , 2 Kochsalz und 7 Wasser oder Wasser mit
einer schwachen alkalischen Lösung; letzteres mit einem Gemisch von
50 Thln. Wasser , % Thln. Salpetersäure und % Tbl. Schwefelsäure)
geladen und so verbunden waren, dass sie ein einziges Plattenpaar dar¬
stellten. In neuerer Zeit hat Off er haus-j-) diese Instrumente dadurch
sehr vereinfacht uud auf ein kleines Volum gebracht, dass er von jedem
Metalle nur eine einzige Platte nimmt, und beide Platten spiralförmig in
einander aufrollt, so jedoch, dass sie sich nirgends berühren, was durch
zwischen gelegte Holzstücke bewerkstelligt wird; bei seinem Instrument
hielt jede Platte (die negative jedoch nur aus Messing bestehend) 15Fufs
in der Länge und 1,3 Fuis in der Breite. Zwei an beide Platten gelö-
thete Quecksilbernäpfchen gaben dann das Mittel zur Schliefsung der
Kette. Zur Ladung dieses Instruments bedient man sich am besten des
von Fa ra d aj-j-j) empfohlenen Gemisches aus 200 Thln. Wasser, 4,5
Thln. Vilriolöl und 4 Thn. Salpetersäure. Eine stärkere Wirkung be¬
kommt man, nach der vom Engländer Roberts gemachten Erfah¬
rung-j-j-f), wenn man das Kupfer in diesem Instrumente durch Eisen
ersetzt und zugleich das Zink amalgamirt. Man hat aber dann die Sal¬
petersäure aus der Flüssigkeit fortzulassen, und blofs ein Gemisch von
20 Thln. Wasser mit 1 Thl Vitriol und Wasser anzuwenden.

Eine ungleich kräftigere und zugleich constante Wirkung bekommt
man von den Instrumenten, die nach dem Princip der Ketten mit zwei
Flüssigkeiten construirt sind. Die stärkste Wirkung giebt die Grove'-
sche oder dieRunsen'sche Kette, d. h. diejenige, wo dasZink, amalga¬
mirt, in verdünnter Schwefelsäure (1 Thl. concentrirter und 9 Thle.
Wasser) und das negative Element (Platin oder Kohle) in Salpetersäure

*) Poggend. Annat. Bd. 45. S. 4G2.
**) SiUiman's America». J. Vol. Ar . p. 97.

***) Gilbert's Ann. Bd. LH. S. 353-
-J-) Gilbert's Ann. Bd. LX1X. ,"\ l!)g,

ü") Pogg. Ann. B<]- 36. S. 517.
|tt) Pogg- Ann - Bd 50 - S - 265 -

E».'«'«*
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von mindestens 1,35 specif. Gew. steht, und beide Flüssigkeiten durch
ein poröses Thongefäfs getrennt sind. Eine Kette dieser Art von weni¬
gen Quadratzoll Oberfläche leistet mehr als eine von Quadralfufs Gröfse
nach der altern Einrichtung.

Dass übrigens ein V o 1 ta'scher Apparat von einem oder einigen
wenigen Plattenpaarcn eine stärkere Glühwirkung zeigt als eine Batterie
von gleicher Gesammtfläche der Metalle, aber vielen Plattenpaaren, hat
seinen Grund in dem aus dem chemischen Fundamcnlalgesetz hervor¬
gehenden Satze, dass, bei Gleichheit der Gesammtfläche der Metalle, der
Strom das Maximum seiner Stärke besitzt, wenn der Widerstand
des Schliefsdrahtes dem Widerstände in der Batterie gleich ist. Da nun
die Temperaturerhöhung zur Stromstärke, als andererseits der letztern
Widerstand zur Zahl der Plattenpaare, in einem geraden Verhältnis« steht
(und zwar unter der genannten Bedingung, in einem quadratischen Ver¬
hältnis«), so muss diese Zahl desto geringer sejn, je kleiner der Wider¬
sland des Drahts ist, der zum Glühen gebracht werden soll. Daher ist
zum Erglühen von Kohlen oder von laugen, sehr dünnen Drähten eine
gröfsere Platlenzahl erforderlich, wenn man das Maximum der Wirkung
erreichen will, als bei einem kurzen und dicken Drahte von gleicher Masse
und gleichem Material. P.

Calstronbaryt hat Shepard ein nordamerikanisches Fossil
genannt, weil es aus kohlensaurem Kalk und Strontian, und schwefelsau¬
rem Barjt bestehen soll. R.

Campescheholz. (Blauholz; Lignum campechianum ; //o/s da
Campeche ; logivood.) Das Holz von Hacmatoxylon campechianum, eines
iu Südamerika wachsenden grofsen Baumes aus der Familie der Legumi-
neen. Es wird, wiewohl selten, in der Heilkunde als schwach zusammen¬
ziehendes , stärkendes Mittel angewendet. Wichtiger ist sein Gebrauch
in der Färberei.

Das Campescheholz enthält nach der Analyse vonChevreul: flüch¬
tiges Oel; einen fetten oder harzigen Stoff; Hämatin; einen braunen
unlöslichen Stoff; pflanzenlcimarlige Substanz; Salze von Kali, Ammoniak
und Kalk mit Essigsäure, Kleesäure, Salzsäure und Schwefelsäure; Holz¬
faser und in der Asctie derselben Thonerdc, Kieselerde, Manganoxyd und
Eisenoxyd.

DasHämatoxylin (Hematine, Hümatoxylin) ist der Farbstoff des
Campescheholzes, dessen Eigenschaften das Verhalten und die Anwendung
des Holzes bedingen, weshalb davon das Wichtigste hier angeführt wird.
Das Weitere findet sich unter Hämatoxylin. Man erhält diesen Farbstoff
in rothgelben Krystallblältchcn, wenn das wässrige Extract des Campe¬
scheholzes mit Alkohol behandelt und diese Auflösung concentrirt und
mit etwas Wasser vermischt wird. Das Hämatoxylin ist in 1000 Thln. Was¬
ser löslich; es wird von Säuren, Zinnoxyd, Alaun und den essigsauren
Salzen roth gefärbt; die Salzbasen crtheilen demselben eine purpurne,
violette, blaue Farbe; die Alkalien lösen es mit blauer Farbe; die alkali¬
schen Erden, die Erden und die Metalloxyde bilden damit blaue Nieder¬
schläge, wenn die Base vorherrscht, und violette oder purpurfarbene, wenn
sie mit Hämatoxylin gesättigt sind. Von neutralen Salzen wird es nicht ver¬
ändert. Die blaue Verbindung des Hämatoxylins mitKupferoxydundThon-
erde ist dauerhaft, und auf Wolle befestigt von Indigo nur dadurch zu
unterscheiden, dass sie durch starke Mineralsäuren in Gelb verändert wird,
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was bei diesem nicht der Fall ist. DasHämatoxylin fällt die Leimlösung mit
rother Farbe; Salpetersäure und kaustisches Alkali zerstören es schnell
unter starker Aufnahme von Sauerstoff.

Das Hämatoxjlin lässt sich desoxjdiren. Durch Schwefelwasserstoff wird
seine Auflösung gänzlich entfärbt. Kuhlmann beobachtete, dass wenn
zu einem Decoct des Blauholzes ein wenig Salzsäure gesetzt und ein
Stück Zink hineingelegt wird, die dunkle Farbe in Braun und in Gelb
übergeht, während sich eine Menge von kleinen, weifsgrauenKrystallen ab¬
setzt, welche entweder reducirtes Hämatoxjlin oder eine Verbindung dessel¬
ben mit Zinkoxyd sind. An der Luft färben sich diese Krystalle roth.
Es ist wahrscheinlich , dass das Campescheholz diesen Farbstoff theilweise
in desoxydirtem Zustande enthält, da es mit der Zeit eine höhere Farbe
annimmt, auch die Scheiten desselben äufserlich schwärzlich braun, inner¬
lich nur gelbroth aussehen.

Der aufserdem noch von Chevreul in dem Campescheholze gefun¬
dene braune unlösliche Stoff besitzt Aehnlichkeit mit Gerbsäureabsatz.
Die Auflösung desselben fällt stark die Leimauflösung. Es ist möglich,
dass diese braune Substanz nichts anderes ist, als der Absatz des Farbstof¬
fes selbst, gebildet durch den Einfluss der Luft beim Eindampfen der
Campescheinfusion. Dies scheint bestätigt, indem jene braune Svibstanz
stets eine Portion Hämatoxjlin enthält, und das im Handel vorkommende
Blauholzextract das Holz nicht vollständig ersetzt, weil der bei der Be¬
reitung desselben oxvdirte Farbstoff zum Theii unlöslich geworden ist.

Die Färb3n, welche mit dem Campescheholze auf Stoffen erzeugt
werden, sind nicht solide und mehr intensiv als lebhaft. Vermittelst ge¬
eigneter Beizmittel dient es auf Wolle, Seide, Baumwolle, violette und
blaue Farben hervorzubringen. Es ist ferner mit Eisenbeizen zum
Schwarz- und Graufärben ganz besonders geeignet. Das damit aufKattun
befestigte Schwarz ist gegen Luft, Licht und Seife sehr beständig; durch
Potasche wird es gelbbraun. Das Campescheholz wird auch zu NüanQen
von Braun und Oliv, so wie zur Tintenbereitung benutzt. S.

m

Camphen ist die allgemeine Benennung für jedes ätherische Oel,
welches aus Kohlenstoff und Wasserstoff in den Atomverhältnissen von
C 5II„ zusammengesetzt ist und sich direct mit Salzsäure, entweder zu ei¬
ner festen camphorähnlichen oder zu einer flüchtigen Verbindung, verei¬
nigt. Camphen insbesondere, heifst noch das Terpentinöl, weil es der
Typus der hierher gehörigen Oele ist.

Dumas bezeichnete mit Camphen das Oel, welches durch Zersetzung
aus dem festen chlorwasserstoffsauren Terpentinöl abgeschieden und von
Pia nebet und Seil, Dadyl genannt worden ist. Laurent stellt un¬
ter dem Namen Camphen eine Verbindung von C 20 H 32 als Radical einer
Reihe auf, deren Glieder das Caryophyllin, das Eugenin und das Nelkenöl
sind. (Annal. de Chim. et de Phys., Fevr. 1836. p. 126 — 146.)

Die Geschichte derCamphene beginnt mit der Untersuchung über
die Zusammensetzung der ätherischen Oele von Saussure {Ann. d.
Chim. et de Phys. 13, 259 u. 337), Göbel (Trornsd. n. Journ. d.
Pharm. 5. 2, 16) und H ou tou -Labillar die re. Die feste krystalli-
nische Verbindung des Terpentinöls mit Salzsäure ist von Kind entdeckt
und künstlicher Camphor genannt worden. Dessen Zusammenset¬
zung und die des Terpentinöls wurde auch vonOppermann (Poggend.
Ann. XXII. 193) untersucht, allein die analytischen Resultate der Ge-

.-. ■ - -..
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nannten entbehren wegen Unvollkommenheit der Methode der Ueberein-
stimmung und vollständigen Richtigkeit. Später analjsirte Dumas das
Terpentinöl und das Cilronöl und bestimmte die Dampfdichte des er¬
stem (Lieb. Ann. Bd. 6. S. 245). Elan che t und Seil bestätigten in
einer ausführlichen Arbeit dessen l\esultate_ und erweiterten wesentlich
die Kenntnisse über die Gruppe der sauerstofffreien Oele (Lieb. Ann.
Bd. 6. .S'. 259). Soubeiran und Capitaine untersuchten in ihrer
Arbeit über die ätherischen Oele namentlich das Verhalten derselben ge¬
gen das polarisirte Licht und schlugen als allgemeine Bezeichnung dersel¬
ben den Namen Camphen vor. (Lieb. Ann. Bd. 34. S. 811.) Hieran
schliefst sich als Vervollständigung die Arbeit von Deville über das
Terpentinöl. (Lieb. Ann. Bd. 37. S. 176.)

Zu den Camphenen werden bis jetzt die folgenden Oele gerechnet:
das Terpentinöl, das Citronöl, das Pomeranzenöl, das Copai-
vabalsamöl, das Wachholderb eeröl, das Cubebenöl und das
Pfefferöl. Ihrer Zusammensetzung nach gehören hierher auch die in¬
differenten Oele des Nelkenöls und des Baldrianöls, obgleich Ver¬
bindungen derselben mit Salzsäure nicht dargestellt worden sind. Das
Bergamottöl scheint das Gemenge eines Camphens mit dem Hydrat
desselben zu seyn. Auch das Caoutschin besitzt die gröfstc Analogie
mit den Campben, allein es soll für sich betrachtet werden, weil es kein
natürliches Product ist und weil sein Verhalten gegen das polarisiric
Licht nicht studirt worden ist.

Die Camphene sind ganz besonders ausgezeichnet dadurch, dass ein
jedes der zu denselben gehörigen ätherischen Oele, in Folge einer erlitte¬
nen starken chemischen Einwirkung, in eine oder mehre isomere Modi-
ficalionen übergeführt werden kann. Die aus einem Camphen entstande¬
nen isomeren Modifikationen sind unter sich verschieden , je nachdem sie
das Product einer einfachen oder einer doppelten successiven Reaction
sind.

Die Camphene werden daher nach diesen verschiedenen Zuständen
in drei verschiedenen Ordnungen betrachtet.

Die natürlichen ätherischen Oele bilden die Camphene der ersten
Ordnung und werden vorzugsweise Camphene genannt. Die isomeren
Modificationen, welche durch einfache chemische Reaction aus den
Camphenen der ersten Ordnung entstehen, sind die Camphene der zwei¬
ten Ordnung und erhalten die allgemeine Bezeichnung Campherene.
In ihren einzelnen Benennungen sind sie durch die Endigung en ausge¬
zeichnet. Camphene der dritten Ordnung sind endlich diejenigen isome¬
ren Modificationen, welche entweder durch einfache Reaction aus denen
der zweiten Ordnung, oder durch doppelte Reaction aus denen der er¬
sten Ordnung entstanden sind. Ihre Namen erhalten die Endigung ilen
und im Allgemeinen heifsen sie Camphilene, z. B.:

der ersten Ordnung, der zweiten Ordnung, der dritten Ordnung,
eigentliche Camphene. Campherene. CampJn'/ene.

Terpentinöl, Tereben, Terebilcn,
Citronöl Citren Citrilcn
u. s. w. u. s. w. u. s, w.

In Folge der einfachen Reaction auf ein Camphen können aus dem-
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selben gleichzeitig mehre Camphene der zweiten Ordnung und durch wei¬
tere Reaction aus diesen wieder mehre Camphene der dritten Ordnnng
gebildet werden. In diesem Falle sind zur Unterscheidung noch beson¬
dere Namen auf passende Weise entlehnt und in ihren Endigungen den
obigen analog gebildet worden. So entstehen z. B. aus dem Terpentinöl
zwei Camphene der zweiten Ordnung, das Tereben und das Colophen
und aus diesen wieder zwei Camphene der dritten Ordnung, das Tere-
bilen und das Colophilen.

Camphene der ersten Ordnung.

Eigentliche Camphene.

Zusammensetzung. Sämmtliche Camphene bestehen in 100
Theilen aus :

Kohlenstoff .... 88,46
Wasserstoff. . . . 11,54

dem Volumen nach:
Specif. Gew.

5 Vol. Kohlenstoffdampf .... 4,21395
8 Vol. Wasserstoffgas 0,55040

1 Vol. Camphendampf.....4,70435

Die einfachste Formel für die Zusammensetzung der Camphene wird
demnach durch C 5H g ausgedrückt. Ihre Atomgewichte sind aber ver¬
schieden grofs, weil in ihren chlorwasserstoffsauren Verbindungen mit 1
At. Chlorwasserstoffsäure , entweder das Doppelte, oder das Dreifache
oder das Vierfache von C-H 8 verbunden ist. Die Zusammensetzung der
einzelnen Camphene wird daher durch die folgenden Formeln ausge¬
drückt :

4 (C 5H8) r tt
Vj20 1J 32

Terpentinöl.

3 (C 3H 8) CA 2 (C 5H 8) CjL0H 16

Oubebenöl
Pfefferöl?
W rachholderöl.

Citronöl
Pomeranzenöl
Capaivaöl.

Darstellung. Die im Grofsen durch Destillation verschiedener
Pflanzenstoffe mit Wasser gewonnenen ätherischen OcJe sind stets ver¬
unreinigt mit Wasser und anderen sauerstoffhaltigen Verbindungen (Har¬
zen), welche unter dem Einflüsse der Luft aus denselben entstehen. Sie
werden durch Digestion mit Chlorcalcium und nachheriger Rectificalion
erforderlichen Falls über Kalium in reinem Zustande erhalten.

Eigenschaften. Die reinen Camphene sind leicht flüssig, flüch¬
tig, leichter als Wasser; sie sind farblos, allein sie färben sich leicht an
der Luft und nehmen eine gelbliche Farbe an; bei Abschluss der Luft
dcstilJirt, sind sie fast geruchlos, erhalten aber in Berührung mit dersel¬
ben einen, meist sehr starken aromatischen Geruch. Ihr Geschmack ist
brennend aromalisch.

Als wesentlicher Character der Camphene der ersten Ordnung, im
Gegensatz zu denen der zweiten und dritten Ordnung , erscheint: das
allen ersteren gemeinsame Vermögen der C ir cularp ola-
risation (s. dies. Art.).
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Ueber die besonderen Eigenschaften der einzelnen Camplicne ver¬

gleiche man die Art.: ätherische Oele, Terpentinöl, Citronöl
u. s. w., und über Dichte , Dampfdichte, Siedpunkt und Rotationsvermö¬
gen derselben und ihrer Verbindungen die unten folgende Tabelle.

Verbindungen der Camphene.

Camphenoxyd.

Das Terpentinöl kommt in dem Terpentin mit einem Harze gemengt
vor, welches bei der Destillation als Colophonium zurückbleibt und
hinsichtlich seiner Zusammensetzung, nach der Analjse von Blanchet
und Seil, als das Oxyd des Terpentinöls anzusehen ist (s. Colopho¬
nium).

Ebenso hinterbleibt bei der Destillation des Copaivaöls aus dem Co-
paivabalsam ein Harz, welches nach ßose's /Vnaljse ein Oxyd des Co¬
paivaöls ist (s. Copai va bals am harz).

Die sämmtlichen Camphene nehmen mit Leichtigkeit Sauerstoff aus
der Luft auf und verwandeln sich dadurch in harzartige Körper, welche
höchstwahrscheinlich ihrer Zusammensetzung nach in derselben einfachen
Beziehung zu den Camphenen stehen, wie die genannten Oele zu ihren
Harzen.

Cam p h en h y dra t.
Wenn Camphene in wasserhaltigem Zustande oder mit Wasser in

Berührung längere Zeit aufbewahrt werden , so bilden sich in mehren
derselben kryslallinische Verbindungen von Camphen mit Wasser. Es
ist wahrscheinlich, dass auch mehre der sauerstoffhaltigen ätherischen Oele
Gemenge von Camphenen mit Hydraten derselben sind (Bergamottöl).

Terp en ti n ölh yd rat (Terpentinstcaropten, Terpentinölcampher).
Zusammensetzung (Blanchet und Seil): C 20 H 32 -f- 4 H 20. Wird nur
aus altem, mit Wasser rectificirtemTerpentinöl erhalten, wenn dasselbe
längere Zeit in einem Destillirapparate einer Temperatur von 50° ausge¬
setzt wird, entweder als Sublimat oder indem es sich aus dem Destillate
scheidet. Es krystallisirt in graden, rechtwinkligen oder rhomboidischen,
büschelförmig vereinten Säulen; es schmilzt bei 150° und verdampft bei
150° bis 155° ohne Zersetzung, ist leicht sublimirbar und verdampft in
der Lichlüamme oder auf glühenden Kohlen , ohne sich zu entzünden.
Es ist löslich in 200 Thln. kaltem, in 20 Thln. kochendem Wasser, in
Weingeist, Aelher, fetten und flüchtigen Oelen; aus Mohnöl ist es krystalli-
sirbar, aus Terpentinöl unkrystallisirbar, aus seiner Lösung in Alkohol
wird es durch Wasser gefällt.

Dumas undPeligot untersuchten einen kristallinischen Körper,
welchen sie aus dem Terpentinöl, aus dem Oel von Ocymum basilicum
und aus dem von Cardamomum minus erhielten, und fanden dessen Zu¬
sammensetzung gleich C ?0 TI 44O 6 oder C 20 H 32 + 6 H 20, wonach er eine
Verbindung von 1 At. Camphen mit 6 Ät. Wasser wäre.

Citronöl, unter Luftzutritt längere Zeit aufbewahrt, giebt mit
Wasser gekocht nach dem Sättigen der sauer reagirenden Flüssigkeit,
beim Erkalten auf 0° ein Stearopten, das auch erhalten wird, wenn Ci¬
tronöl in Alkohol gelöst, durch Wasser gefällt, und die wässrige Flüssig¬
keit hei 36° bis 40° verdampft wird , worauf glänzende, ungefärbte und
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durchsichtige Nadeln anschiefsen. Dieses Hydrat hat grofse Aehnliclikeit
mit dem Terpentinölhydrat.

Wenn das bei der Bereitung des Wacholderöls zugleich über¬
gegangene Wasser mit Aetzkali versetzt wird, so fällt eine krystallinische
Substanz nieder, welche ein Hydrat des Oels zu seyn scheint. Sie wurde
auch erhallen, als das Oel mit Wasser einige Wochen lang in einer ver¬
schlossenen Flasche gelassen wurde, wobei das Hydrat auf der Oberfläche
des Oels anschoss.

Chlorwasserstoffsaures Camphen. (Fester oder flüssiger
künstlicher Camphor.) Nur das Wachholderöl verbindet sich mit der
Chlorwasserstoffsäure vollständig ohne Veränderung. Von dem Terpen¬
tinöl und Cubebcnöl verbindet sich ein Theil mit derselben Säure unver¬
ändert, ein anderer Theil indem er in ein Camphen zweiter Ordnung
verwandelt, wird. Die übrigen Camphene werden bei ihrer Verbindung
mit Chlorwasserstoffsäure vollständig in die zweite Modificalion ver¬
ändert.

Zusammense z vi n g:

^20 "32 + ^'2 "2 G15H24 + C1 2H 2

Chlorw as sers toffs au res Chlor wasserstoffsaures

Camphen Wachholderöl,
(Wachholdercamphor);

(Syn. Salzsaures Dadjl; salzsaures Chlorwasserstoffsaures
Terpentinöl; fester Terpentin- C u b e b e n ö 1

camphor). (Fester Cubebencamphor).

20 Ät. Kohlenst. 1528,70 . 70,01 15 At. Kohlenst.. 1146,52 . 65,47
34 » Wasserst. 212,15 . 9,71 26 » Wasserst. 162,23 . 9,26

2 » Chlor . . 442,65 . 20,28 2 » Chlor . . 442,65 . 25,27
2183,60 . 100,00 1751,40 . 100,00

Die Verbindung des Pfefferöls mit Salzsäure nähert sich in ih¬
rer Zusammensetzung der Formel C 15H 24 -f- G 2H2 .

Darstellung. Das chlorwasserstoffsaure Camphen wird erhalten,
indem Chlorwasserstoffgas so lange in gereinigtes Terpentinöl geleitet
wird, als noch Absorption stattfindet und durch Ruhe und Erkältung
noch etwas Festes abgeschieden werden kann. Im Verlaufe der Operation
bilden sich in dem Oele braune Flocken, welche sich vermehren, bis end¬
lich die Flüssigkeit aus einem flüssigen und festen Theile besteht. Wenn
der letztere aufhört sich zu vermehren , wird er durch ein Filtrum und
Pressen zwischen Fliefspapier von dem Flüssigen geschieden. Die fast
farblose Masse wird in siedendem Alkohol gelöst, aus welchem sie sich
beim Erkalten kristallinisch absetzt. Sie wird auf einem Filter mit Al¬
kohol gewaschen und nach dem Trocknen im Wasserbade mit gepulver¬
tem Aetzkalk gemischt und sublimirt, worauf sie vollständig rein ist.

Das chlorwasserstoffsaure Cubebenöl wird auf dieselbe Weise dar¬
gestellt.

Der in beiden Fällen erhaltene flüssige Theil ist eine Verbindung
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von Salzsäure, mit Camphenen der zweiten Ordnung, die noch einen
Theil der festen Verbindung aufgelöst enthält.

Das chlorwasscrsloffsaure Wachholderöl ist dickflüssig und farblos.
Das rohe gefärbte Product wird durch Chlorcalcium entwässert und durch
Thierkohle, die mit etwas Kreide bedeckt ist, filtrirt, wodurch es entfärbt
und von überschüssiger Salzsäure befreit wird.

Auf dieselbe Weise werden alle festen und flüssigen Verbindungen
der Camphene der zweiten und dritten Ordnung mit Salzsäure darge¬
stellt.

Eigenschaften. Die chlorwasserstoffsauren Camphene besitzen
dasselbe Rotationsvermögen wie die ätherischen Oele, aus wel¬
chen sie entstanden sind.

Das chlorwasserstoffsaure Camphen ist nach der Sublimation flo-
ekenarllg, ohne erkennbare Krjstallform , vollkommen weifs, fast geruch¬
los, ohne lieaction auf Pflanzenfarben. Bei gewöhnlicher Temperatur ist
es knetbar und verflüchtigt sich au der Luft, wie der natürliche Cam-
phor. Erwärmt schmilzt es bei 115° und siedet bei 165°, indem es un¬
ter Entweichung von Salzsäure-Gas zersetzt wird, und verbrennt mit ei¬
ner grün eingefassten Flamme. Es ist unlöslich in Wasser, löslich in
drei Theilen Alkohol und in Aether und wird aus denselben krystallisirt
erhalten.

Das clilorwasserstoffsaure Cubebenöl bildet lange, rectanguläre
Prismen; es ist geruchlos, geschmacklos, leicht löslich in Wasser und
schmilzt hei 131°.

Zersetzungen der chlorwasserstoffsauren Camphene. Dieselben
zersetzen sich, wenn ihre Dämpfe über erhitzten Aetzkalk geleitet wer¬
den, unter Abscheidung von Kohle und eines Oeles, welches kein Ro¬
tationsvermögen besitzt und ein Camphen der dritten Ordnung bil¬
det (s. dieses). Es gelingt nicht, ein ätherisches Oel aus seiner Verbin¬
dung mit Salzsäure unverändert wieder abzuscheiden.

Weitere Zersetzungen, weiche die chlorwasserstoffsauren Camphene
erleiden, sind nur bei dem chlorwasserstoffsauren Terpentinöl näher un¬
tersucht worden. Dasselbe wird von concentrirler Salpetersäure unter
Entwickelung von salpetriger Säure aufgelöst. Es entstellt dabei ein wei-
fser, krystallinischer Körper, welcher fähig ist, mit Basen gelb gefärbte
Verbindungen zu bilden. Goncentrirte Schwefelsäure äufsert in der
Kälte keine Einwirkung und zersetzt es beim Erhitzen unter Entwicke-
lung von schwefliger Säure und Abscheidung von Kohle. Die Lösung
desselben in Alkohol wird weder durch salpetersaures Silberoxyd, noch
durch salpclersaures Quecksilberoxyd zersetzt. In trocknen» Ammoniak
sublimirt es unverändert.

Durch Chlor wird das chlorwasserstoffsaure Camphen unter Bil¬
dung eines neuen Körpers, des Chlorocamphcns, zersetzt.

C hlor o cam p hen. Zusammensetzung: C 20 H 24 C1„.
Wenn man chlorwasserstoffsaurcs Camphen sehr lange mit Chlor be¬

handelt, so entsteht eine durch Chlor gelb gefärbte Flüssigkeit, die sich
beim Zutritt der Luft plötzlich, fast mit Explosion, in Chlorwasserslbffffas
und in krvstailinisches Chlorocamphen zersetzt. Lelzteres entsteht nach

folgender Gleichung: C 50 IJ„ -f CITF -4- Ci Iß = 4 CLH 2 -f- (C n(,H 14C! s
-f CljH 2). Die flüssige Verbindung C 20H 24Cl g -{- CLJI, zerlegt "sich
beim Zutritt der Luft in Chlorocamphen und entweichende Salzsäure.

3*
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Das Chlorocamphen hat ganz das Ansehen des chlorwasserstoffsau-

ren Camphens, und einen schwachen Geruch nach Reiuettäpfeln. Sem
specif Gew. ist 1,50, sein Pxotationsvermögen gleich 0. Es schmilzt ohne
sich zu verflüchtigen hei 110° bis 115°. Allmählig höher erhitzt zersetzt
es sich in Salzsäure, in Monochlorolcreben (s. dieses), welches mit etwas
unverändertem Chlorocamphen übcrdestillirt, und in rückständige
Kohle.

Bromwassersto f f s a ü res Camplien. Zusammensetzung :
^ J20™32 + Br2H 2 .

In Darstellung und Eigenschaften ist dieser Körper ganz analog dem
chlorwasserstoffsauren Campten. Seine alkoholische Lösung färbt sich an
der Luft leicht roth durch ausgeschiedenes Rrom. Das Rolationsvermö-
gen bleibt unverändert.

Jodwasserstoffsaures Camplien Zusammensetzung: C 3()II 3j
-j- J 2 H 2 . Ungefärbte Flüssigkeit von 1,509 specif. Gew., die sich an
der Luft schnell unter Ausscheidung von Jod zersetzt, wodurch sie schwarz
wird , weshalb ihr Rotationsvermögen sehr schwierig zu bestimmen ist.
Es ist jedoch gewiss, dass sie dasselbe, zum Theil wenigstens, beibehält.
Diese Flüssigkeit ist vielleicht ein Gemenge von jodwasserstoffsaurem
Camphen mit jodwasserstoffsaurem Tereben.

Verbindungen der übrigen Camphene mit Bromwasserstoffsäure und
Jodwasserstoffsä'ure sind nicht dargestellt worden.

Zersetzungen der Camphene.

Nur das Terpentinöl ist in seinen Zersetzungen genauer und voll¬
ständiger untersucht worden. Einzelne Beobachtungen machen es wahr¬
scheinlich, dass die übrigen Camphene sich demselben analog verhalten.

Das Chlor wird von dem Terpentinöl unter ziemlich starker Er¬
hitzung und Entwicklung von Salzsäure absorbirl. Als Product der voll¬
endeten Einwirkung erhält man eine sehr dickflüssige, farblose Flüssig¬
keit von camphorartigem Geruch und gleichzeitig süfsem und bitterm
Geschmack. Ihr specif. Gewicht ist 1,36. Ihre Zusammensetzung ist:
C 20 M 24C1 S, mithin gleich der des Chlorocamphens. Dem polarisirten Lichte
ausgesetzt, dreht sie die Polarisationsebne nach der rechten Seite, wäh¬
rend das unveränderte Terpentinöl und dessen Verbindungen dieselbe
links ablenken.

Diese Verbindung der Destillation unterworfen, liefert Salzsäure,
chlorwasserstoffsaures Camphen, Chlorotereben,Monochlorotereben, chlor¬
wasserstoffsaures Tereben und als Rückstand Kohle. Dies sind dieselben
Producte, welche ein Gemenge von Chlorocamphen mit Chlorotereben
liefern würde, wofür folglich das Product der Einwirkung des Chlors
auf Terpentinöl anzusehen ist.

Dieses Gemenge, mit concentrirter Salpetersäure zusammendestillirt,
wird äufserst schwierig angegriffen, indem endlich ein farbloses kristalli¬
nisches Product entsteht, das mit Basen gelb gefärbte, in Wasser wenig
lösliche Verbindungen einzugehen vermag. Als Rückstand bleibt eine
harzartige, in starker Salpetersäure lösliche Substanz, die durch Wasser
aus der Lösung gefallt wird.

Als Product der Einwirkung des Broms auf das Terpentinöl erhält
man eine rauchende Flüssigkeit von duiikelrothcr Farbe , welche durch
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Kohle ein wenig vermindert wird. Entwässert und entsäuert ist sie dick¬
flüssig von 1,975 specif. Gew. und ihrer Zusammensetzung nach, die
durch C 20 H 54Br 8 ausgedrückt wird, ist sie isomer mit dem Bromotereben
(s. dieses). Sie scheint eine Rotation nach rechts zu besitzen.

Das Jod äufsert auf Terpentinöl eine heftige Einwirkung, welche in
geeigneten Verhältnissen einer schwachen Explosion gleichkommt. Dasselbe
Verhallen zeigen die übrigen Camphene, und das Jod ist als Unterschei¬
dungsmittel derselben empfohlen worden. Allein andere ätherische Oele,
z. B. Lavendelöl, besitzen dieselbe Eigenschaft.

Jod, in einen Ueberschuss von Terpentinöl gebracht, ertheilt dem¬
selben eine dunkelgrüne Farbe. Dabei findet scheinbar keine Zersetzung
statt, da weder Kohle noch ein Gas abgeschieden werden. Ueberschüs-
siges Jod, mit Terpentinöl erwärmt, erzeugt neben Jodwasserstoffsäure ein
dickflüssiges, schwarzgefärbles Product, welches mit Jod überdestillirt,
durch verdünnte Kalilö'sung entfärbt, an der Luft aber sehr schnell wie¬
der zersetzt wird. Ihre Zusammensetzung ist nicht untersucht worden.

Fluorwasserstoffsäure im Ueberschuss und längere Zeit auf
den Terpentinöl einwirkend, scheint dasselbe nicht zu verändern. Das
Rotationsvermögen der sich etwas gelb färbenden Flüssigkeit bleibt un¬
vermindert.

Fluorkieselgas scheint ebenso wenig auf Terpentinöl einzuwir¬
ken. Die concentn'rte Schwefelsäure verändert das Terpentinöl und
bildet daraus zwei Camphene der zweiten Ordnung, dasTereben und das
Colophen. Die wasserfreie Schwefelsäure scheint auf gleiche Weise ein¬
zuwirken.

Die glasige Phosphorsäure scheint, aufser der rothen Färbung,
welche sie dem Terpentinöl ertheilt, dasselbe weiter nicht zu verändern.

Concentrirte Salpetersäure bewirkt mit Terpentinöl eine heftige
Reaction, die bei geeigneten Verhältnissen eine Entzündung veranlasst.
Wird eine schwächere Säure mit dem Oel destillirt, so ist Essigsäure un¬
ter den Destillationsproducten. Sehr verdünnte Salpetersäure mehre Tage
lang mit Terpentinöl erhitzt, verwandelt dieselbe unter Entwickelung von
Sticksloffgas, Kohlensäure und KohlenOKydgas in eine gelbe, harzartige
Substanz, die mit Basen salzartige Verbindungen darzustellen scheint
und dem Gerüche nach Ameisensäure enthält.

Die gasförmige salpetrige Säure verwandelt das Terpentinöl in
eine schwarze, brüchige, harzartige Substanz, deren Consfstenz die wei¬
tere Einwirkung der Säure verhindert. Während derselben destillirt ein
rothes Oel über, welches nach Terpentinöl und bitteren Mandeln riecht.

Die krystallisirte Essigsäure ist in der Kälte ohne alle Einwir¬
kung auf das Terpentinöl. Zusammen erhitzt destilliren beide gleichzei¬
tig und scheiden sich beim Erkalten unverändert von einander. Terpen¬
tinöl, Schwefelsäure und geschmolzenes essigsaures Kali zusammen destil¬
lirt, geben Essigsäure, schweflige Säure, Tereben und Colophen.

Kohlensäure wirkt in der Kälte nicht auf das Terpentinöl ein.
In einer höhern Temperatur, die jedoch noch unter der dunkeln Roth¬
glühhitze liegt, geht aber damit eine Zersetzung vor, indem brenzliche
Producte, eine aus Kohlenstoff und Wasserstoff bestehende, dem Aceton
ähnliche Flüssigkeit, Kohlenoxjd und Wasser entstehen.

Das Aetzkali verbindet sich nicht mit dem Terpentinöl, allein die-
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ses hinlerlässt, wenn es über das Alkali destillirt wird, slels einen flocki¬
gen, schwärzlichen Rückstand.

Camphene der zweiten Ordnung,
Campherene,

Zusammensetzung: Die Campherene besitzen dieselbe Zusam¬
mensetzung und gleiche Dampfdichle wie die Camphene, aus welchen sie
entstanden sind.

^20 "32 C,-H 0i

Tereben,
Colophen.

Cubeben (?),
(Ist nicht analysirt

worden).

^Xo H 16

Citren,
Hesperiden *),
Copaiven.

Darstellung. Die Campherene entstehen durch die chemische
Einwirkung mehrer starker Säuren auf die Camphene. Dabei geschieht
es öfter, dass die neu entstandene Modification sich mit der Säure, die
ihre Bildung veranlasste, verbindet und mehre derselben , wie das Ci¬
tren , Hesperiden und Copaiven, sind nur in ihren "Verbindungen mit
Chlorwasserstoffsäure bekannt. Dagegen sind das Tereben und das Co¬
lophen isolirt dargestellt worden.

Das Tereben wird erhalten, indem man Terpentinöl mitdem zwan¬
zigsten Theile seines Gewichtes Schwefelsäure unter beständiger Abküh¬
lung des Gefäfses vermischt, wohl umschüttelt und vier und zwanzig
Stunden der Ruhe überlässt. Es entsteht eine dunkelrothe, zähe Flüssig¬
keit, welche von einem schwarzen Bodensatz, der viel überschüssige Säure
enthält, abgegossen und der Destillation unterworfen wird. Dabei ent¬
wickeln sich anfangs einige Gasblasen von schwefliger Säure, worauf die
Flüssigkeit sich entfärbt und in ein Gemenge von Tereben und Colophen
verwandelt. Das flüchtige Tereben destillirt bei 210° bis 220° und wird,
wenn es noch einiges Rotationsvermögen, von etwas unverändertem Ter¬
pentinöl herrührend, zeigt, nochmals über ein wenig Schwefelsäure re-
ctificirt. Verunreinigungen des Terebens mit schwefliger Säure oder Was¬
ser werden durch Behandlung desselben mit koblcnsauremKali und Chlor-
calcium entfernt. Der Rückstand von der Destillation des Terebens liefert
das Colophen.

Das Tereben entsteht ferner in Verbindung mit Salzsäure bei der
Darstellung des chlorwasserstoffsauren Camphens (s. unten z,weifacb
chlor was s er sloffsau res Tereben).

Das Colophen wird aus dem Rückstande von der oben beschriebe¬
nen Destillation des Terebens durch weiteres Erhitzen desselben über
220° erballen. Wenn das dickflüssige Destillationsproducl gelb gefärbt
ist, so rührt dies von einem Gehalt an Schwefel her, der durch Rectifi-
cation über eine Legirung von Kalium und Antimon entfernt werden
muss. Diese Verunreinigung ist sehr beträchtlich, wenn der schwarze
Bodensatz, der beim Vermischen von Terpentinöl und Schwefelsäure ent¬
steht, nicht abgeschieden, sondern ebenfalls der Destillation mit unter¬
worfen wird.

*) Das Cainpliereii des Pouieranzenöt
inüie der Ilesjierideen kojuinf.

veil diese.! von einem Baume der Fa-
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Das Coloplien wird ferner in grofserMenge, jedocli weniger rein
erhalten, wenn Colophonium über freiem Feuer etwas rasch destillirt
wird.

Die Entstehung des Colophens aus dem Colophonium erklärt sich,
wenn man das Colophonium als Camphenoxyd (C 20 H 32O„) betrachtet, durch
die folgende Gleichung: 8 (C 20 H 32 0 2) — C 20 + 7 (C^I^-f. 16(H 20).

Eigenschaften Die Campherene besitzen sowohl für
sich als in ihren Verbindungen kein Rotations vermögen.

Das Ter eben ist farblos und hat einen angenehmen, nicht an Ter¬
pentinöl, sondern an Thymian erinnernden Geruch. Sein Siedpunkt
und speeifisches Gew. stimmen vollkommen mit denen des Terpentinöls
überein.

Das Colophen im durchfallenden Lichte betrachtet, ist farblos;
im reflectirten Lichte betrachtet, namentlich gegen einen dunkeln Kör¬
per gehalten, erscheint es dunkel indigblau. Dieser DichroVsmus ist fast
allen Verbindungen des Colophens eigen und nur, wenn diese im durch¬
fallenden Lichte eine gelbe Farbe besitzen , geht die blaue Farbe bei re-
fleclirtem Lichte in Grün über. Auch die gelbe Auflösung des reinen
Colophoniums in Aether besitzt auf diese Weise eine zweite, sehr rein
grüne Farbe.

Das speeif. Gew. des Colophens bei 9° ist 0,940 und hei 25° gleich
0,9394. Sein Siedpunkt liegt zwischen 310° und 315°, daher seine
Dampfdichte schwierig zu bestimmen ist. Sie wurde gleich 11,13 ge¬
funden.

Verbindungen der Campherene.

Das Verhalten derselben gegen Sauerstoff ist nicht untersucht
worden.

Mit Wasser bildete das Tereben nach zehnmonatlicher gegensei¬
tiger Berührung kein Hydrat, während in Terpentinöl unter gleichen
Umständen Campherhydrat entstanden war.

Mit C hlorwass erst off sä ur e bilden die Campherene feste
und flüssige Verbindungen.

Chlorw ass er Stoffs atire Campherene.
Zusammensetzung:

Q» H» + Cl IL ClO HJ6 + C, 2 H a

Einfach chlorwasserstoffsaures
Tereben.

Chlorwasserstoflsaures Citren.
» » Hesperiden.
» » Copaiven.

20 At. Kohlenst. 1528,70 78,16
33 » Wasserst. 205,91 10,53

1 » Chlor . . 221,32 11,31

10 At. Kohlenstoff . 764, 35 57,97
18 » Wasserstoff . 112, 31 8,51

2 » Chlor .... 442, 65 33,52
1955,93 100,00 1319,31 100,00

C 20 H 32 -f- Cl 2 IL

Zweifach chlorwasserstoffsaures
Tereben.
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Darstellung and Eigenschaften. Die festen und die flüssigen

chlorwasserstoffsauren Camphcrene werden ganz auf dieselbe Weise dar¬
gestellt und gereinigt, wie dies bei den analogen Verbindungen der Cam-
phene beschrieben worden ist. Sie besitzen kein Rotationsvermögen.

Ch lorwas se r Stoffs au res Ter eben,
sich in zwei Verhältnissen mit Salzsäure.

Einfach chlorwasserstoffsaures
Chlorg

Das Tereben verbindet

Tereben. (C 20 H 3
as direct in Tereben geleitet

Es ist eine dünnflüssige Flüssigkeit von 0,902 spez. Gew. bei

II 32

-f- Cl H) wird erhalten, wenn
wird.
20° und riecht dem Tereben ähnlich, zugleich etwas camphorartig.

Zweifach chlorwasserstoffsaures Tereben. (Cs0
-f- Cl 2 H 2) ist die bei der Bereitung des chlorwasserstoffsauren Cam-
phens durch Auspressen der Krjstalle erhaltene Flüssigkeit, für welche
Soubeiran und Cap itaine ein speeif. Gew. von 1,017 und ein Ro¬
tationsvermögen von — 19, 920 gefunden haben. Sie enthält indess
stets eine beträchtliche Menge des festen chlorwasserstoffsauren Camphens
aufgelöst, die selbst nach der Erkältung auf — 15° und nach mehr¬
maliger Rectification, noch 0,19 ihres Gewichts betragen kann. Dieser
Einmengung muss das beobachtete Rotationsvermögen zugeschrieben wer¬
den, wenn die Flüssigkeit als eine Verbindung von Tereben mit G 2 H 2
betrachtet werden soll.

Chlo rwassers to ffsau res C oloph en. Die rohe Flüssigkeit
hat eine schön indigblaue Farbe, allein beim Reinigen mit Kreide wird
die Verbindung zersetzt.

Chlorwasserstoffsaures Citren. Die Salzsäure bildet mit
dem Citronöl eine feste und eine flüssige Verbindung, welche beide
die oben angegebene Zusammensetzung besitzen. Das feste chlorwas¬
serstoffsaure Citren krystallisirt in silberglänzenden Blättchen und hat
einen starken, der Tuberrofe ähnlichen Geruch; es schmilzt bei 43°,
sublimirt bei 50° und siedet bei 160° unter Zersetzung. Es wird nicht
durch salpetersaures Bleioxjd zersetzt, dagegen von salpetersaurem Sil¬
beroxyd und Quecksilberoxyd schon in der Kälte.

Chlorwas ser st o ffsaures Hesp eriden. Das Pomeranzen-
öl bildet mit Salzsäure ebenfalls eine feste und eine flüssige Verbindung.
Die feste Verbindung ist leicht zersetzbar und schmilzt bei 50°.

Ch lorw assers t offsaures Cop aive n. Das Copaivaöl wird
durch Chlorwasserstoffgas vollständig in eine feste Verbindung verwandelt,
welche in kurzen, rectangulärcn, vollkommen durchsichtigen Prismen
krystallisirt, hei 77° schmilzt, bei 185° siedet, während schon früher,
bei 140° bis 150° Zersetzung eintritt. Es ist weniger in Alkohol, da¬
gegen leicht löslich in Aether und wird durch Silber- und Quecksilber¬
salz zersetzt.

Die Einwirkung des Chlors auf die chlorwasserstoffsauren Camphe-
rene ist nicht untersucht worden. Gegen Schwefelsäure und Salpeter¬
säure verhält sich das chlorwassersloffsaure Citren ähnlich wie das chlor¬
wasserstoffsaure Camphen. Durch starke Alkalien unter Mitwirkung der
Hitze werden sie zersetzt und liefern die Camphene der dritten Ordnung,
die Camphilenc.

Bromwassers toffsau res Te r eh en.
Die Bromwasserstoffsäure verbindet sich mit dem Tereben in zwei
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Verhältnissen und Lüdet damit das einfach bromwasserstoffsaure Te-
reben (C 20 H32 -)- Br H) und das zweifach bromwasserstoffsaure Te-
reben (C 2f( II 32 -f Br 2 H 2).

Das erster e ist {Rissig und wird durch Einleiten von Bromwasser¬
stoffsaure in Tcreben erhalten. Es hat kein Rotationsvermögen.

Das zweifach bromwasserstoffsaure Tereben bleibt als flüssiger
Theil bei der Darstellung des bromwasserstoffsauren Camphens, von wel¬
chem es nicht vollständig befreit werden kann.

Jodwassersto f f s aures Tereben.

Das einfach jodwasserstoffsaure Tereben (C20 H32 -f- J H) wird
durch Einleiten von Jodwasserstoffgas in Tereben dargestellt. Die dunkel-
rothe Flüssigkeit wird entsäuert, entwässert, von überflüssigem Jod
durch verdünnte Kalilösung befreit und bildet alsdann eine farblose, an¬
genehm camphorartig riechende Flüssigkeit von 1, 084 specif. Gew. bei
21°, die kein Rotationsvermögen besitzt und an der Luft sich zersetzt,
indem sie sich rolh färbt.

Das zweifach jodwasserstoffsaure Tereben kann nur mit iodwas-
serstoffsaurcm Garantien (s. d.) erhalten werden, wenn Jodwasserstoff¬
säure in Terpentinöl geleitet wird.

Verbindungen des Colophensund der übrigen CampherenemitBrom-
vind Jodwasserstoffsä'ure sind nicht dargestellt worden. —■

Zersetzungen der Campherene.

Das Tereben wird durch Chlor auf analoge Weise zersetzt wie
das Terpentinöl. In den dadurch erzeugten Producten ist eine Anzahl
der Wasserstoffalome des Terebens durch gleichviel Atome Chlor ersetzt.

Chloro tereben. Zusammensetzung: C 20 H24 Clg. Product der
vollendeten Einwirkung des Chlors auf Tereben.

Es ist eine dickflüssige farblose Flüssigkeit, von eigentümlich,
camphorartigem Gerüche und von 1,360 specif. Gew. bei 15°, ohne Ro¬
tationsvermögen. Zersetzt sich beim Erwärmen unter reichlicher Ent¬
wicklung von Salzsäure, indem eine Flüssigkeit überdestillirt, die farb¬
los ist, wenn man langsam operirte, im entgegengesetzten Fall aber in
jeder Periode der Destillation das Ansehen ändert, indem sie aus dem
Rosenfarbnen ins Indigblaue und Braunschwarze übergeht. In der Re¬
torte bleibt reine Kohle. Die Producte der Destillation sind: unzersetz-
tes Chlorotercben, Monochlorotereben und chlorwasserstoffsaures Tereben.

Monochlorotereben. Zusammensetzung: C 20 H 2S Cl 4. Flüssi¬
ges Zerselzungsproduct bei der Destillation des Chlorotercbens von 1, 137
specif. Gew. bei 23°, wird bei weiterer Destillation in Salzsäure, Kohle
und eine Flüssigkeit zersetzt, welche in ihrer Zusammensetzung dem zwei¬
fach chlorwasserstoffsauren Tereben sich nähert.

Brom o tereben. Zusammensetzung; C 20 H M Br g . Brom bildet
mit Tereben, neben Bromwasserstoffsaure, eine dickflüssige, rothe Flüs¬
sigkeil von 1, 978 specif. Gew. bei 20°, die sich in der Wärme analog
verhält wie das Chlorolereben.

Die Einwirkung des Jods auf das Tereben ist nicht so einfach wie
die des Chlors und Broms. Es treten dabei genau dieselben äufseren
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Erscheinungen auf, welche oben bei der Zersetzung des Terpentinöls
durch Jod beschrieben worden sind.

C hl o ro col oph en. Colophen, mit Chlor behandelt, verwandelt
sich, ohne Gasentwickelung, in ein dem Colophonium ähnliches Harz,
welches in absolutem Alkohol löslich und in kleinen gelben Nadeln krj-
stallisirbar ist. In seiner Zusammensetzung nähert es sich der Formel
C 20H 32 CL, welches die dem Colophonium entsprechende Verbindung wäre,
worin der Sauerstoff durch Chlor vertreten ist. Wird dieser Körper in
geschmolzenem Zustande weiter mit Chlor behandelt, so erhält man, un¬
ter Entwickelung von Chlorwasserstoffgas , eine gelbe, an Chlor reichere
Verbindung, die beim Erhitzen in Kohle, Salzsäure, Colophen und
chlorwasscrstoffsaures Colophen zu zerfallen scheint.

Die Einwirkung von Brom und Jod auf das Colophen, sowie die der
drei Salzbilder auf die übrigen Campherene ist nicht studirt worden.

!

C a m p h e n e der dritten Ordnung.

Camphilenc.

Zusammensetzung: Die Camphilene sind isomer mit den
Carophenen der ersten und zweiten Ordnung, aus welchen sie entstan¬
den sind.

Darstellung: Alle Camphilene werden erhalten, wenn man
die Dämpfe der chlorwasserstoffsauren Camphene oder Campherene so
lange durch eine mit Aetzkalk gefüllte, und in einem Oelbad auf 160°
bis 200° erhitzte Glasröhre leitet, bis das ölartige Product frei ist von
Salzsäure. Dasselbe wird durch Chlorcalcium getrocknet, nochmals über
Aetzkalk destillirt und wenn es gefärbt ist, über Kalium rectificirt.

Ei gen sc haften: Die Camphilene besitzen für sich und in ihren
Verbindungen kein Rotations verniö gen.

Camphilen. (Sjn. Regenerirtes Terpentinöl. Camphen (D.) Da-
djl. (Rl. u. S.). Wird durch Zersetzung des chlorwasscrstoffsauren Ter¬
pentinöls erhalten und hat daher die Formel C 20 H 32. Es ist farblos,
riecht aromatisch, dein Terpentinöl sehr ähnlich, und ist sehr leichtflüssig.
Sein fpeeif. Gew. ist hei 15° gleich 0, 87. Sein Siedpunkt ist bei 135°
constant und steigt gegen das Ende der Destillation auf 145° bis 154°.
Dieser Körper zeigt eine so grosse Uebcreinstimmung mit dem Terpen¬
tinöl, dass er für die Rasis desselben gehalten worden ist. Die geringen
Abweichungen, welche ihn von jenem unterscheiden, werden nach der
Beobachtung vonDumas aufgehoben, wenn derselbe über Antimonkalium
rectificirt wird. Das Camphilen erhält jedoch auf keine Weise wieder
das dem Terpentinöl eigenthümliche Rotationsvermögen und muss daher
hinsichtlich seiner Molecularconstitution als wesentlich verschieden be¬
trachte! werden.

Terehilen. (Peucjl. Bl. u. S.). Formel C, n H32 . Wird durch

durch Zersetzung des jodwasserstoffsauren Terebens durch Kali in der
Wärme und nachherige Rektifieation über Antimonkalium dargestellt.
Sein speeif. Gew. bei 20° ist 0,843. In seinen Eigenschaften stimmt es
mit dem Camphilen überein.
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Colophilcn. Das durch Destillation von rohem chlorwasser-

sloffsaurem Colophcn über Baryt erhaltene Colophilen scheint nicht den
hei dem Colophen beobachteten DichroYsmus zu besitzen.

Citrilen. (Citryl. Bl. v. S). Formel: C 10 H 16. Durch Zersetzung
sowohl des feften als flüssigen ehlorwassersloffsauren Citrens werden Oele
erhalten, welche in Ansehn und Geruch nur wenig von dem Citronöl
verschieden sind. Unter einander unterscheiden sie sich nachS ou b eir a n
und Capltaine dadurch, dass das aus dem festen chlorwasserstoff-
sauren Citren erhaltene Citrilen, hinsichtlich seines speeif. Gew., Sied¬
punktes und seiner Dampfdichte fast identisch mit dem Citronöl ist, wäh¬
rend das aus dem flüssigen, chlorwasserstoffsauren Citren dargestellte
Citrilen hierin wesentlich abweicht. (S. die Tabelle.)

Copaivilen. Dasselbe lä'sst sich nicht darstellen, indem das
chlorwasserstoffsaurc Copaivcn schon zersetzt wird, noch ehe es ins
Sieden gcrä'th.

Hesperidilen, Cubebilen und Juniperilen sind nicht dargestellt
worden.

Verbindungen der C a in p h i 1 e n e.

Verbindungen der Camphilene mit Sauerstoff, sowie Hydrate der¬
selben sind nicht beobachtet worden.

Chlor w a s s ersto ffs au res Camphilen (RegenerirterTerpcntin-
Camphor). Formel: C„„ H 32 -f- Cl 2 H 2. Das Camphilen verhält sich
gegen Salzsäure wie das Terpentinöl, und bildet damit eine feste, krystal-
iisirbare Verbindung, welche mit Ausnahme des Rotationsvermögens
alle Eigenschaften des ehlorwassersloffsauren Camphens besitzt.

C h lor wassersto ffsau res Terebilen. Formel : C H
-f- Cl 2 H 2. Das Terebilen verbindet sich mit der Salzsäure, bildet aber
damit durchaus keine feste Verbindung.

Chlorwasserstoffsaures Citrilen. Formel: C.„ H. , -4-
Q 2 H 2. Das Citrilen verhält sich gegen Clvlorwasserstoffsäure wie das
Citronöl und bildet damit eine feste, krystaUisirbare und eine flüssige
Verbindung, von gleicher Zusammensetzung.

Jodwassers toffsaurcs Camphilen. Flüssiee, nicht näher
untersuchte Verbindung.

Weitere Verbindungen der Camphilene, sowie ihr Verhalten geeen
Chlor, Brom, Jod, Säuren und Alkalien sind nicht untersucht worden.

Ilandwßrtertmcli <ler die Bd, II.
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52 Campliogen. — Campliogenschwefelsäurc.
Camphogen, campkogene. — Mit diesem Namen bezeich¬

nete Dumas den Kohlenwasserstoff, den man durch Destillation des
Japan - Camphors mit wasserfreier Phosphorsa'ure erhält. Dieser Kohlen¬
wasserstoff ist ei e farblose Flüssigkeit, die bei 175° siedet; ihr speeif.
Gew. im flüssigen Zustande ist 0,860 bei 13°, in Dampfgestalt=4,78
was 4 Vol. Dampf entspricht, wenn man die Formel C 20 H 28 an¬
nimmt. Er enthält alsdann die Elemente des Camphors minus 2 Atom
Wasser.

Erwärmt man das Camphogen mit etwas überschüssiger rauchender
Schwefelsäure, so erzeugt sich eine neue Säure, welche Delalande
C amph ogenschw efe lsäur e (s. d. Art.) genannt hat.

Nach Gerhardt und Cahours findet sieb das Camphogen fertig
gebildet in dem ätherischen Oel des römischen Kümmels (s. Cuminsäure).

Wl.

Camphogenschwefelsäure, aeidesulfocamph'ijue.— -Von
Delalande entdeckt. —Formel der Säure in ihren Salzen: C 2O H 20 S 2 O 5 .

Entsteht bei Behandlung von Camphogen (durch wiederholte De¬
stillation von Camphor mit wasserfreier Phosphorsäurc erhalten) mit
rauchender Schwefelsäure.— Erwärmt man Camphogen mit einem geringen
Ceberschuss von rauchender Schwefelsäure im Wasserbade, so verschwin¬
det das Camphen, ohne Entwickelung von schwelliger Säure, nach und nach.
Durch Sättigen der Flüssigkeit mit kohlensaurem Baryt oder kohlensaurem
Bleioxyd erhält man lösliche Salze, die nach dem Erkalten des etwas con-
centririen Filtrats krystallisiren. Die Camphogcnschwefeisäure selbst,
deren Zusammensetzung nur durch die Analyse des Blei- und Barytsal¬
zes von Delalande ausgcmittell wurde, erhält man durch Zersetzung
des camphogenschwefelsaureu Bleioxyds mittelst Schwefelwasserstoff und
Verdampfen der filtrirten Auflösung im leeren Raum, als kleine zerüiess-
liche Krystalle. — Bei der Bildung der Camphogenschwefelsäure tritt
aus dem Camphogen, C 20 H28 , 1 Aeq. Wasserstoff an 1 Aeq. Sauerstoff
von 2 At. Schwefelsäure, S 2 O y ; es entsteht Wasser und die neue Säure.

C 20 HS8 + S 2 0 ? = C 20 II 2G S 2 O s + H2 0.
C amp h og en seh w efelsa u res Bleioxyd, C 20 H 26

Pb O -f 4 aq.
s 0 o ä,

Zusammensetzung. (D e) a 1 a n d e):
L-ereoImet. Gefunden,

20 At. Kohlenstoff 1530,40 34,4 — 34,2
34 » Wasserstoff 212,16 4,5 — 4,6
. 2 » Schwefel 402,32 9,0 — 9,4
9 » Sauerstoff 900,00 20,7 — 31,8
1 » Bleioxyd 1395,00 31,4 — 20,0

4439,88—100,0 100,0

Man erhält es durch Sättigen der vorher etwas verdünnten Auf¬
lösung des Camphens in Schwefelsäure mit kohlensaurem Bleioxyd. Die
beim Verdampfen des Filtrats crbalteuen Krystalle bilden, nach noch¬
maliger Kristallisation aus heifsem Wasser perlmutterglänzende Blättchen,
welche bei 120° 4 At. Wasser — 10,1 Proc. verlieren.

Camphogen schwefelsaux er Barvt, C 20 H 2Ü S 2 0 5, BaO
+ 4 aq.



Campliolen. — Campliolsäure.
Zusammensetzung: (Delalande).

53

20 At. Kohlenstoff 1530,40 37,20 — 36,0
34 » "Wasserstoff 212,10 5,13 — 5,3

1 » Barjt 1069,41 26,00 — 26,1
2
9

»> Schwefel
Sauerstoff

402,32)
900,0q| 31,67 — 32,6

4114,29 —100,00 — 100,0

"Wird auf gleiche Art wie das vorhergehende Salz, in ki-ystallini-
schen Schuppen «'halten. Besitzt einen anfanglich sehr unangenehm bit-
Icrn , hintennach süfsen, dem Lakriz ähnlichen Geschmack. Die Cam-
phogenschwefelsäure und ihre Salze, sowie das Camphogen selbst, sind mit
der von Gerhardt und Cahours aus dem römischen Kiimmelöl dar¬
gestellten Cymenschwefelsäore, ihren Salzen und dem Cjmen selbst ab¬
solut identisch (s. Cjmen). Wl.

C a m p h O 1C n , campholene. — Ein von Delalande durch De¬
stillation von Campholsäure mit wasserfreier Phosphorsäure erhaltener
flüssiger Kohlenwasserstoff. Er siedet bei 135°, und ist nach der Formel
C lg ll 32 zusammengesetzt; das speeif. Gew. desDampfs ist 4,353 (berech¬
net, 4,344). — Bei der Analyse fand Delalande 87,2 — 87,3 Kohlen¬
stoff und 12,9 — 12,7 Wasserstoff. — Das Campliolen entsteht aus der
CamphoJsäure, indem sich von der letzlern die Elemente von 2 Atom
Wasser und 2 At. Kohlenoxyd trennen, G20 H36 0 + — H # 0 2 — C 2 0 2

^18 "32- Wl.

Camp hol on, campholone. —Durch trockene Destillation von
campholsaurem Kalk erhielt Delalande eine Flüssigkeit, deren Eigen¬
schaften nicht näher angegeben sind, und die ihm bei der Analyse
82,8 Kohlenstoff, 11,6 Wasserstoff und 5,6 Sauerstoff gab. — Die

verlangt
Wl.

Formel des Compholons, C 19 II 34 O — C^ H 34 0 3 — C0 2
82,3 Kohlenstoff, 12,0 Wasserstoff und 5,7 Sauerstoff.

Ca m p 1) o 1 S <i u r e, aeide camphoUque. — Formel: C 20 H 34
0 3 -\- aq.

Zusamm ens etzung : (D elalande).

20 At. Kohlenstoff 1530,4 — 71,02— 70,83
36 » Wasserstoff 225,0 — 10,40 — 10,03
4 » Sauerstoff 400,0 — 18,58 — 18,54

1 » Campliolsäure 2155,4 — 100,00 — 100,00
Von Delalande entdeckt. Entsteht beim Zusammenkommen von

Camphor mit Kalihydrat in höherer Temperatur, indem erslcrcr von
letzterm die Elemente von 2 At. Wasser aufnimmt. Mau erhält die
Campliolsäure, indem man in einer an beiden Enden verschlossenen Röhre,
worin ein zusammengeschmolzenes Gemenge von Kalk undKalihydrai, auf
ungefähr 300° — 400 J erhitzt ist, Camphordänipfe mehrmals hin und
hertreibt. Die gebildete Säure verbindet sieh mit dem Kali., ohne dass
bei dem ganzen Proeess eine Gasentwickelung zu beobachten ist. Das
Gemenge wird mit kochendem Wasser behandelt; aus dem Filtrat setz!
sich, beim Sättigen mit einer Säure, die Campholsäure weifs und kry-
siallinisch ab. Sie lässl sich, nach dem Waschen und Trocknen, ohne
Rückstand destilliren, sie schmilzt bei 80° und siedet bei 250°. In Was-
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ser ist sie unlöslich, erlheilt demselben aber doch einen schwachen , aro¬
matischen Geruch; in Alkohol und Aether ist sie leicht löslich. Die
Campholsäure krjstallisirt besonders leicht aus einem Gemenge von Al¬
kohol und Aether, und sieht dann dem Camphor ähnlich. Sie röthet
schwach Lackmus und neutralisirt die Basen vollkommen. Das speeif.
Gew. des Dampfs der Campholsäure ist 5,938 (gefunden wurde 6,058)
(Delal and e).

Campholsaures Silberox jd , C 20 H 31 0 3, Ag O, erhält man
durch Fällen von neutralem campholsaurcm Ammoniak mit salpetersaurem
Silberoxyd in weifsen käsigen Flocken.

Camp holsaurer Kalk, C 20 H M 0 3 , CaO , aq, ist ein sclmee-
weifses, krjstallinisches, in kaltem "Wasser viel leichter lösliches Salz
als in heifsem. \yi.

Camphor, Camphora, camphre. — In dem auf Suma¬
tra und Borneo wachsenden Camphorhaum (Drjobalanops Cam¬
phora) sowie im Camphorhaum auf Japan (Persea Camphora)
findet sich kristallinischer Camphor und Camphoröl, gewöhnlich an den
Stellen in dem Innern der Bäume, die bei harzreichen mit Harz ausge¬
füllt sind. Der camphorführende Baum wird in Stücke gespalten und
der Camphor heraus genommen; die gröfstenMengen gewinnt man durch
Destillation des zerschnittenen Holzes mit Wasser. Ganz auf gleiche
Weise wird das Camphoröl gewonnen. — Der rohe Camphor wird
durch Sublimation gereinigt.

Nach den Untersuchungen von Pelouze ist der Japanische Cam¬
phor von dem von Borneo chemisch verschieden.

Camphor von Japan, camphre du Japan. — Formel: C 10
H 16 0=2 Vol. Dampf.

Zusammensetzung: (Dumas, B la n che t und S elfl.
in 100 Th.

10 At. Kohlenstoff , 764,35 . 79,28
16 » Wasserstoff . 99,83 . 10,36

1 » Sauerstoff . . 100,00 . 10,36

1 » Camphor = 964,18 — 100,00

Der im Handel vorkommende Camphor wird vorzugsweise in Japan
aus Persea (Laurus) Ca m ph ora gewonnen.

Nach Proust enthalten die ätherischen Oele mehrer Labiaten
ebenfalls Camphor, obwohl in geringer Menge, und Dumas überzeugte
sich, dass die aus Lavendelöl sich absetzende kristallinische Materie mit
dem gewöhnlichen Camphor identisch ist. Nach den Beobachtungen
von Gerha rdt und Cahou rs liefern das Baldrianöl, Wurmsamenöl
und Rainfarrnöl, bei ihrer Behandlung mit Salpetersäure, Camphor.

Der im Handel vorkommende gereinigte Camphor stellt eine weifse,
feste, zusammenhängende, etwas zähe, durchscheinende, in kleinen Stücken
durchsichtige, häufig krvstallinische Masse dar, von starkem eigenthüm-
lichem Geruch; er krjstallisirt bei der Sublimation oder aus gesättigten
alkoholischen Auflösungen in Octaedern oder sechsseitigen Octaederseg-
menten; er ist schwer für sich, leicht hei Benetzung mit Alkohol zu
Pulver zu zerreiben; sein speeif. Gew. ist 0,9857 — 0,996; er schmilzt
bei 175° und siedet bei 204°, wobei er ohne Rückstand sublimirt. Das
speeif. Gew. seines Gases ist 5,317 (Dumas). An der Luft verdampft



Camphor, Camphora. 55
er leicht, bei -4- 15,5° ist seine Tension im leeren Räume 4 Millimeter.—
Auf Wasser geworfen verdampfen Camphorsliicke schneller wie an der
Luft, sie kommen in eine ziemlich rasche, rotirende Bewegung, eine
Folge der gleichzeitigen Bildung von Wasser- und Camphorgas ; ange¬
zündet brennt er mit rufsender Flamme.

Der Camphor löst sich in 1000 Th. Wasser, aus der gesättigten
Autlösung schlägt Kalilauge Camphor nieder. Unter einem hohen Druck
mit Wasser im Sieden erhalten, soll er sich vollständig lösen; 10 Th.
Alkohol von 0,806 lösen 12 Th. Camphor bei 12°; die Auflösung wird
durch Wasser gefällt; er löst sich ebenfalls in gewöhnlichem Branntwein
(Camphorspiritus), in Aether, flüchtigen und fetten Oelen , in Schwefel¬
kohlenstoff und lässt sich mit Schwefel und Phosphor zusammenschmelzen.
Mit Jod vereinigt er sich zu einer braunen in Wasser und Alkohol lös¬
lichen Verbindung; in Chlorgas wird er flüssig, ohne eine bemerkbare
Zersetzung zu erleiden. Destillirt man Camphor mit wasserfreier Phos¬
phorsäure, so erhält man einen flüssigen Kohlenwasserstoff, das Cam-
phogen (s. d. Art.) (Dumas, Delalande). — Leitet man Camphor-
dampf über ein erhitztes Gemenge von Kali und Kalk, so nimmt er 2 At.
Wasser auf, indem das Hydrat einer neuen Säure entsteht, welche De¬
lalande C amphol säur e genannt hat.

Claus beschreibt, als Zerselzungsproducte des Camphors durch
Piiospborch/orid 6 Verbindungen, in welchen 1 — 6 Acq. Wasserstoff
des Camphors durch 1 — 6 Aeq. Chlor ersetzt sind. Durch Einwir¬
kung von Jod auf Camphor erhielt erCamp hin, C ls rl32 , Colophen,
einen kreosotähnlichen Körper, das Camphokreosot und eine von
ihm Camphorosin genannte Verbindung, C 2J H 34, deren Zusammen¬
setzung indessen sehr der Bestätigung bedarf. In dem Campbin lassen
sich durch Chlor ebenfalls 6 Aeq. Wasserstoff abscheiden und ersetzen.
(Bullet, scientif. de St. Petersb., T. IX. 15 — 16.)

Der Camphor löst sich in concentrirter Schwefelsäure in grofser
Menge und wird bei Zusatz von Wasser zum grofsen Theil wieder ge¬
fällt. Beim Erwärmen der Auflösung entwickelt sich schwefligsaures Gas
und es destillirt ein nach Pfeffermünze und Camphor riechendes leicht¬
flüssiges Oel. Erwärmt man ein Gemenge von Camphor mit dem 10-
faclien Gewicht Schwefelsäure im Wasserbade mehre Stunden lang, so
erleidet der Camphor eine interessante moleculare Veränderung; es ent¬
wickelt sich fast keine schweflige Säure, und auf Zusatz von Wasser zu
dem Gemenge scheidet sich ein farbloses Oel ab, welches absolut die
nämlicheZusammensetzung wie der concrete Camphor besitzt (Delalande).

Der Camphor löst sich in Salpetersäurehydrat ohne Veränderung zu
einem ölähnlichen Gemisch, aus welchem Wasser Camphor fällt. Beim
Sieden mit Salpetersäure entsteht Camphorsäure, welche sich in W~asser
löst; die Mutterlauge, welche nach dem Auskrystallisiren der Camphor¬
säure bleibt, ist syrupartig; mit Ammoniak neutralisirt schlägt sie Blei¬
salze nieder; bei der Destillation geht eine ölartige Flüssigkeit, zuletzt
wasserfreie Camphorsäure über (Laurent). Die ersten Krystalle von
Camphorsäure, die sich aus der Salpetersäure absetzen, riechen in ihrer
heifsen, wässrigen Auflösung nach Camphor; sie ändern ihre Zusammen¬
setzung, bei weiterem Kochen mit Salpetersäure, bis zuletzt Camphorsäure-
hydrat entsteht, was durch Salpetersäure nicht weiter verändert wird.
B er zeliu s bemerkt hierzu, dass der Camphorsäure wahrscheinlicher¬
weise die Bildung einer intermediären Oxydationsstufe , z. B. CioH i6 0 2 ,
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vorangehe, die man freilich auch aus 1 At. Camphor und 1 At. Cam-
phorsäure zusammengesetzt betrachten könne. Da der Camphor im All-
gemeinen die Fähigkeit besitzt, Verbindungen mit Sauren einzugehen,
in denen seine Löslichkeit im Wasser zunimmt, so ist wohl letzlere An¬
sicht die wahrscheinlichste. —■ Der Camphor löst sich in seinem halben
Gewicht Eisessig, absorbirt, indem erfliissig wird, 144 Vol. Chlorwasser¬
stoff und lässt sich mit Aetzsublimat zusammenschmelzen zu einem in Al¬
kohol leicht löslichen Gemisch.

Camphor von Borneo, camphre de Borneo. — Nach Pe-
louze liefert der auf der Insel Borneo wachsendeCamphorbaum, Drjo-
balanops Camphöra, einen festen und einen flüssigen Camphor, die
von dem eben beschriebenen abweichen.

Formel des festen Camphors : C X0 II J3 O oder C 20 H 36 O 2 = 4 Vol.
Dampf.

Zusammensetzung: (P e 1 o u z eT)
in 100 Thln.

10 At. Kohlenstoff . . 764,35 . 78,25
18 » Wasserstoff . . 112,32 . 11,51

1 >, Sauerstoff . . 100,00 . 10,24

lTIWneo-Camphorl^ 976,6.7 '. lÖÖ^ÖO"

Der feste Borneo-Camphor bildet kleine weifse durchsichtige, leicht
zerbrechliche Krjstallc, von einem Geschmack, der zugleich an den des
Pfeffers und des Japanischen Camphors erinnert. Fr ist schwerer als
Wasser, nur sehr wenig darin löslich, sehr leicht löslich dagegen in Al¬
kohol und Aether. Seine Krystallform scheint ein sechsseitiges Prisma
mit rhombischer Basis zu seyn. Er schmilzt bei 198°, kommt bei 212°
ins Sieden und destillirt ohne Rückstand über. Bei schwachem Erhitzen
mit wasserfreier Phosphorsäure liefert er einen mit dem Terpentinöl iso¬
meren Kohlenwasserstoff, C10 II I6 oder auch C 20 H 32 == 4 Vol. Dampf.

Der flüssige Borneo-Camphor hat einen eigenthümlichen
nicht camphprartigen , dem des Terpentinöls sehr ähnlichen Geruch. Er
ist leichter als Wasser und fast unlöslich darin. Er siedet bei 165° und
hat dieselbe Zusammensetzung wie der Kohlenwasserstoff, den man
durch Behandlung des festen Borneo-Camphors mit Phosphorsäure er¬
hält. An der Luft zieht er Sauerstoff an. J. L.

C a m p h o r ö 1. Formel: C 20 H 32 O.
Zusammensetzung: (M ar t i u s , Mac f ar\ an e.)

in 100 Th.
20 At. Kohlenstoff......1528,74......83,61
32 ». Wasserstoff..... 199,64......10,92

1 » Sauerstoff...... 100,00...... 5,47

~~1 .. Camphoröl . . . . = 1828,38.....100,00

L'eber das Vorkommen des Camphoröls s. Camphor.
Das im Handel vorkommende rohe Oel ist gefärbt und enthält Cam¬

phor gelöst , den es beim Verdunsten an der Luft in Krvstallcn absetzt.
Durch oft wiederholte Bectificalionen erhält man es wasserklar, dünn¬
flüssig, von stark lichtbrechender Kraft und starkem Geruch zwischen
Camphor und Cajeputöl; sein speeif. Gew. ist 0,910, sein Siedpnnkt
höber, als der des Wassers; es hinterläfst beim V erdunsten keine Cam-
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phorkrjstalle und absorbirt an der Luft Sauerstoffgas. Mit Salpetersäure
lange bei gelinder Manne digerirt, entwickelt sieb salpetrige Säure und
es geht bei der Destillation krystallisirter Campbor über.

Campborbl und krystallisirter Campbor unterscheiden sieb beide
durch 1 At. Sauerstoff, den der letztere mehr enthält. Durch fortge¬
setzte Behandlung mit Salpetersäure erhält man Camphorsäure. Das
Campborbl verbindet sich mit Chlorwasserstoffsäure zu einer schweren,
butterartigen, wachsgelben, neutralen, in Wasser unlöslichen, mit Al¬
kohol mischbaren, bei der Destillation zersetzbaren Verbindung. Esmischt
sich mit concentrirter Schwefelsäure , Essigsäure, fetten und ätherischen
Oelen, Aether und Alkohol; es löst Phosphor, Jod und Schwefel auf
und vereinigt sich mit gepulvertem Copal zu einer festen Gallerte.

J. L.

Camphor, künstlicher s. Caniphen.
Camphorsäure-Hydrat, aeide camphorique hydratee. —

Formel: C 10 H 14 O 3 -{- aq. Sjmb. Ca-j- aq.

Zus amm ens et zun g: (Malaguti, Laurent.)
in 100 Tb. oder: in 100 Tb.

10 At. Kohlenstoff......764,37 . 60,40 Säure . 1151,72 . 91,11
16 » Wasserstoff...... 99,83 . 7,89 Wasser 112,48 8,89
4 » Sauerstoff....... 400,00 . 31,65

1 » Camphorsäurehjdrat 1264,20 100,00 1264,20 100,00

Entdeckt von Kosegarten; die wasserfreie Säure wurde zuerst
dargestellt und untersucht von Malaguti und Laurent. — Die
Camphorsäure entsteht durch Behandlung des Camphors mit Salpetersäure.

Uebergiefst man in einer Betorte Campbor mit seinem zehnfachen
Gewicht concentrirter Salpetersäure , so schmilzt er beim Erwärmen zu
einer dunkelgelben , ölartigen Flüssigkeit, welche bei fortgesetzter Di¬
gestion , unter häufiger Erneuerung der Säure, nach und nach völlig ver¬
schwindet. Die Salpetersäure binterlässt alsdann beim Abdampfen oder
Abkühlen kvystaUisirte Camphorsäure , die man mit Wasser zum Sieden
bringt und nach und nach so viel kohlensaures Kali zusetzt, bis die Flüs¬
sigkeit nicht mehr aufbraust. Es scheidet sich hierbei meistens eine Por¬
tion nicht oxydirten Camphors ab, den man von derselben trennt; man
concentrirt die Flüssigkeit durch Abdampfen, vermischt sie mit über¬
schüssiger Salpetersäure, und lässt erkalten , wo Camphorsäure heraus
krystallisirt. Man wäscht die Krjstalle mit Wasser ab und reinigt sie
völlig durch wiederholte Krystallisationen.

Das Camphorsäurehjdrat krjstallisirt aus Wasser in kleinen, fein-
blättrigen, durchsichtigen farblosen Blätteben oder vereinigten Nadeln,
von saurem , bintennach bitterem Geschmack. Es ist in kaltem Wasser
sehr wenig, in beifsem leichter löslich. In Alkohol und Aether ist es
sehr löslich, sowie auch in flüchtigen und fetten Oelen. Es schmilzt beim
Erhitzen, bei 170° C, ohne Verlust zu erleiden; bei der trockenen De¬
stillation wird es zersetzt in Wasser und eine krjstalb'nische Substanz,
welche die Zusammensetzung der wasserfreien Camphorsäure besitzt; es
bleibt hierbei ein schwacher Bückstand von Kohle. Das Camphorsäure¬
hjdrat löst sich in concentrirter Salpeter- und Schwefelsäure ohne Ver¬
änderung. J. L.

4*
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C a m p h o r s ä u r e, w a s s e r f r e i e, adele camphorique anhydre.

Formel: C J0 'H 14 O 3.
Zusammensetzung: (Malaguti, Laurent, Walter.)

in 100 Th.
10 At. Kohlenstoff.......... 764,37 . . 66,36
14 , Wasserstoff ......... 87,35 . . 7,58

3 > Sauerstoff........... 300,00 . . 26,06

1 » wasserfreie Camphorsäure 1151,72 . . 100,00

Geschichte s. Camp h ors äur eh y dra t.
Was die Constitution der sogenannten wasserfreien Camphorsäure

betrifft, so fehlen alle Untersuchungen darüber. Die Existenz von was¬
serfreien , organischen Säuren ist höchst unwahrscheinlich und ihre An¬
nahme offenbar daraus entsprungen, dass man die wahre Constitution
ihrer Hydrate nicht kennt. Aus dem Verhalten des Brechweinsteins und
der Existenz des von Fehling entdeckten bernsteinsauren Bleioxyds
geht offenbar hervor, dass die als wasserfrei betrachtete Weinsäure und
Bernsteinsäure noch eine gewisse Quantität durch Basen ersetzbares
Wasser enthalten. Auf ähnliche Weise mag es sich mit der sogenannten
wasserfreien Camphorsäure verhalten. Alle diese sogenannten wasser¬
freien Säuren stehen zu ihren Hydraten offenbar in einem ähnlichen
"Verhältniss, wie die Metaphosphorsä'ure zur Phosphorsäure; es geht we¬
nigstens aus den Untersuchungen von Malaguti hervor, dass die so¬
genannte wasserfreie Camphorsäure mit Basen Salze von anderen Eigen¬
schaften bildet.

Man erhält reine wasserfreie Camphorsäure, wenn das feste, butter¬
artige Destillat des Camphorsäurehydrats oder des sauren camphorsauren
Aethjloxyds mit kaltem Alkohol abgewaschen, der Rückstand in sieden¬
dem Alkohol gelöst und erkalten gelassen wird.

Die wasserfreie Camphorsäure bildet farblose glänzende, platte, pris¬
matische Krjstalle mit rhombischer Basis, von 1,194 speeif. Gew. bei
20,5°; sie ist nicht sauer, geschmacklos, verursacht beim Verschlucken
ein Kratzen im Schlünde wie Benzoesäure, in kaltem Wasser sehr wenig,
etwas leichler in heifsem löslich. Die siedend gesättigte wässrige Lösung
setzt den Ueberschuss in kleinen weifsen, wasserfreien Krjstallen beim
Erkalten wieder ab. Mit Wasser zwei Stunden lang gekocht wird sie
nicht in Hydrat verwandelt (Malaguti), setzt man das Kochen mehre
Stunden lang fort, so löst sie sich zuletzt auf und verwandelt sich in Cam-
phorsäurehydrat (La uren t). In kaltem Alkohol ist sie leichter als in
Wasser, in siedendem in grofser Menge löslich. Sie schmilzt bei 217°,
sublimirt aber schon bei 130° in schönen weifsen Nadeln ohne Rückstand.
Beim Pulvern werden die Krjstalle sehr elektrisch; in einem Strome Am-
moniakgas destillirt giebt sie eine, nicht weiter untersuchte, gelbliche
Flüssigkeit, die zu einer durchscheinenden leicht in Wasser und Alkohol
löslichen Masse erstarrt, welche um so mehr einer Untersuchung werth
ist, da sie, mit Kali gekocht, kein Ammoniak entwickelt. Dasselbe gilt
von ihrer (nicht untersuchten) Verbindung mit Aethjloxjd. J. L.

C am phorsäure, wasserfreie; Verbindungen mitBasen.
Die Salze der wasserfreien Camphorsäure unterscheiden sich von

denen des Camphorsäurehydrats in ihrer Form und in vielen ihrer Eigen¬
schaften. Eine weingeistige Auflösung von wasserfreier Camphorsäure
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fällt z. B. nicht das essigsaure Bleioxyd, sowie dies von dem Hydrate
geschieht; Kupfer-, Blei- und Silbersalze werden von dem Ammoniaksalz
der wasserfreien Säure ebenfalls nicht gefällt.

Das Ammoniaksalz der wasserfreien Säure erhält man bei der Auf¬
lösung der letztern in kohlensaurem oder ätzendem Ammoniak, und ge¬
lindem Abdampfen in der Form einer syrupartigen Flüssigkeit, welche
nach einigen Tagen zu einer krystallinischen Masse erstarrt; seine Zu¬
sammensetzung wird genau durch die Formel C i0 H 14 0 3 -f- Ad H 4 0
ausgedrückt (Malaguti). Diese Verbindung ist schmelzbar bei 100°,
leicht löslich in Wasser, bei Zusatz von Mineralsäuren wird kein Cam-
phorsä'urehydrat daraus gefällt, sondern eine terpentinähnlichc, saure
Masse, welche bald erhärtet und sich leicht in Alkohol löst.

Das Kalisalz der wasserfreien Saure besitzt alle chemischen Eigen¬
schaften des gewöhnlichen camphorsauren Kalis , allein es krystallisirt in
breiten, perlmutterartigen Füttern, während das letztere in feinen zar¬
ten, zu Gruppen vereinigten Nadeln anschiefst.

Die Verbindung der wasserfreien Säure mit Kupferoxyd, welche
man durch Fällung des Kalisalzes mit schwefelsaurem Kupferoxyd erhält,
ist nach der Formel: C i0 II i4 O, , CuO zusammengesetzt (Malaguti).J. L.

Camphorsäure, wasserfreie; Verhalten zu rauchen¬
der Schwefelsäure.

"Walter beobachtete, dass feingepulverte, wasserfreie Cam¬
phorsäure sich in rauchender Schwefelsäure unter Entwickelung
von schwefliger Säure zu einer farblosen , zuweilen strohgelben
Flüssigkeit löst. Wird diese gesättigte Auflösung im Wasserbade er¬
wärmt, so stellt sich eine heftige Entwickelung von reinem Kohlenoxyd-
gas ein; wenn die Entwickelung dieses Gases völlig aufhört, so lässt sich
die saure Flüssigkeit mit Wasser ohne Trübung mischen; vor diesem
Zeitpunkte scheidet sich, beim Zusatz von Wasser, Camphorsäure aus.
Nach Walter entsteht hierbei eine eigenthümliche Säure, welche die
Elemente von gleichen Atomen wasserfreier Schwefelsäure und Camphor¬
säure, minus 1 At. Kohlenoxyd enthält, eine Verbindung, welche die
Eigenschaften einer starken Säure besitzt; es trennt sich nach seiner Vor¬
aussetzung 1 At. Kohlenstoff von der Camphorsäure, der sich mit 1 At.
Sauerstoff aus der Schwefelsäure zu Kohlenoxydgas verbindet. Diese
Entwickelung erklärt das Freiwerden von schwefliger Säure nicht, welche
sich bei der ersten Auflösung bildet.

Die bis zur beendigten Gasentwickelung erhitzte Auflösung der
Camphorsäure in rauchender Schwefelsäure ist braun oder blaugrün ge¬
färbt; mit Wasser gemischt und mit kohlensaurem Baryt gesättigt, bleibt
das Barytsalz der ebenerwähnten neuen Säure in Auflösung; wird aus
dieser Flüssigkeit der Baryt mittelst verdünnter Schwefelsäure vorsichtig
gefällt, so hat man eine saure Flüssigkeit, welche beim Abdampfen Kry-
stalle giebt; sie wird übrigens beim Abdampfen in der Wärme oder in
der Leere zersetzt und freie Schwefelsäure gebildet, von der man nicht
weifs, wo sie herkommt.

Die Zusammensetzung der Säure in den Salzen wird von Wolter
durch die Formel: C g H 14 0 3 S0 2 ausgedrückt; hiermit stimmt weder die
Analyse des Kali- noch des Kalk-Salzes überein. Das Barytsalz gab bald
U_19_20—27— 28 Proc. Kohlenstoff (berechnet 28,01 Proc.) dasBlei-
salz 22,1—23,5 (berechnet 23,9), das Kalisalz 31,31 Proc. (berechnet 33,3
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Proc.) Kohlenstoff, das Kalksalz 34,6 (anstatt 37,5) Proc. Kohlenstoff. Die
Quantität der in allen diesen verschiedenen Salzen durch die Analyse er¬
haltenen Basen stimmte genau mit der berechneten Menge. Die Salze
sind nicht krystallisirbar, in Wasser löslich, die Auflösung des Baryt-
und Bleisalzes reagirt sauer; beide werden beim Abdampfen zersetzt, in¬
dem Schwefelsäure frei wird. Es ist wahrscheinlich, dass man durch
die Einwirkung der Dämpfe von wasserfreier Schwefelsäure auf wasser¬
freie Camphorsäure eine beständigere und hauptsächlich reinere Ver¬
bindung erhält.

Wjdler und Keller erhielten beim Erhitzen des Barjtsalzes mit
kohlensaurem Kali und Salpeter eine Salzmasse, die nach dem Auflösen
in Wasser und Neutralisiren mit Salpetersäure einen Rückstand von
schwefelsaurem Baryt hinterliefs. Enthielte das Barytsalz i Aeq. Barjt
und 1 Aeq. Schwefel, so ist es klar, dass die salpetersaure Auflösung
weder Baryt noch Schwefelsäure enthalten durfte. Sie gab aber, auf
Zusatz eines Barjtsalzes, einen neuen Niederschlag von schwefelsaurem
Baryt, was beweist, dass das Salz mehr als 1 Aeq. Schwefel auf 1 Aeq.
Barjt enthielt. J. L.

Camphorsäure Salze, Camphorates. — Die in Wasser
löslichen camphorsauren Salze geben bei Zusatz von Säuren im concen-
trirten Zustande einen weifsen kryslallinischen Niederschlag von Cam-
phorsäiirehydrat.— Camphorsaures Kali und -Natron sind ä'ufserst löslich,
schwierig krystallisirbar. Camphorsaurer Baryt, -Strontian, -Bittererde,
-Manganoxydul sind leicht löslich krystallisirbar. Die meisten übrigen
Metallsalze geben mit camphorsauren Alkalien schwerlösliche Niederschläge.

Camphorsaures Ammoniak, Ca,AdH + 0 (Malaguti), er¬
hält man durch gelindes Erwärmen von Camphorsäurehydrat in trocke¬
nem Ammoniakgas. Es ist leicht löslich in Wasser, geschmack- und ge¬
ruchlos ; die wässrige Auflösung reagirt schwach sauer.

Sättigt man eine kochende Auflösung von Camphorsäurehydrat mit
doppelt kohlensaurem Ammoniak und dampft gelinde ab, so erhält man kleine,
sehr weifse, in kaltem Wasser leicht lösliche Prismen, von saurer Rea-

ction und Geschmack; es ist nach der Formel: 3 Ca, H*0 S^

zusammengesetzt und verliert, in einem trockenen Luftstrom bei 100°,
9 At. = 19 Proc. Wasser. (Malaguti.)

Camphorsaures Aethyloxyd, saures, (CampborWein¬

säure) 2 Ca, jt q (Malaguti). Zur Darstellung dieser Verbin¬
dung werden 10 Theile Camphorsäurehydrat, 20 Theile Alkohol und
5 Theile Schwefelsäure in einer Retorte der Destillation unterworfen,
bis die Hälfte der Masse überdestillirt ist; man giefst alsdann Wasser
auf den Rückstand in der Retorte, wo sich die Verbindung in Gestalt
einer ölartigen, syrupdicken Flüssigkeit niederschlägt. Sie kann durch
Auflösung in einer schwachen Kalilauge, in der sie löslich ist, und Zu¬
satz von Salzsäure, wodurch sie gefällt wird, Waschen mit Wasser und
Stehenlassen in der Leere über Schwefelsäurehydrat rein erhalten werden.

Bei gewöhnlicher Temperatur ist das saure camphorsäure Aethyl¬
oxyd durchscheinend, farblos, von Syrupconsistenz; sein speeif. Gew.
ist 1,095 bis 20,5°, es besitzt einen schwachen, eigenthümlichen Geruch
und bittern, unangenehmen, nicht sauren Geschmack; es röthet nach
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längerer Zeit Lackmus, ist wenig in "Wasser löslich, mit Alkohol und
Aether mischbar. Durch Kochen mit Wasser wird es in Camphorsäure-
hydrat und Camphoräther zersetzt. Es verliert bei 130° nichts von
seinem Gewichte, gera'th bei 196° ins Sieden, wobei es bei immer stei¬
gender Temperatur unter Schwärzung zersetzt wird. Es destilliren Al¬
kohol und brennbare Gase und ein flüchtiger, weifser, krjstallinischer
Körper von der Consistenz der Spiefsglanzbutter über, welcher in sie¬
dendem Alkohol gelöst, beim Erkalten Krystalle von sogenannter wasser¬
freier Camphorsäure giebt, während eine Mutterlauge bleibt, die neu¬
trales camphorsaures Aethyloxyd enthält.

Das saure camphorsäure Aethyloxyd bildet mit Alkalien und Melall-
ox) den eine Reihe von Doppelverbindungen, in denen das Atom Wasser,
welches es enthält, durch ein Aequivalent Metalloxyd ersetzt wird. Die
Salze mit alkalischer Basis sind löslich , die übrigen können in Gestalt
von schwerlöslichen Niederschlägen erhalten werden.

Camph o rsaures Aethy loxjd-Kupferoxy d, welches man
durch Fällung von schwefelsaurem Kupferoxyd mittelst camphorsaurem
Aethyloxyd-Ammoniak erhält, ist ein anderthalbbasisches Salz mit 4 At.
Wasser (?).

C amphor saure s Aethyloxy d-Silberoxy d, 2 Ca » 6 r\

(Malaguti), ist wasserfrei; es stellt einen weifsen gallertartigen, in
Wasser etwas löslichen Niederschlag dar.

C amp h ors aures Aethy loxyd, neutrales, Ca, AeO(Ma-
laguti). Das in heifsem Alkohol gelöste Destillat des sauren camphor-
sauren Aethyloxyds setzt beim Erkalten, wie oben erwähnt, Kryslalle
von wasserfreier Camphorsäure ah; werden die alkoholhaltigen Mutter¬
laugen weiter verdampft und , wenn sie keine Krystalle mehr geben, mit
Wasser vermischt, so schlägt sich ein schwerer, ölartiger Körper nieder;
dies ist neutrales , camphorsaures Aethyloxyd. Zu seiner völligen Rei¬
nigung von anhängender Säure muss es mit einer schwachen Kalilauge
gekocht, mit Wasser gewaschen, durch Stehenlassen über Chlorcalcium
getrocknet und einer Rectiticaüon imterworfen werden.

Reines camphorsaures Aethyloxyd ist flüssig, ölartig, von etwas
dunkler Farbe und höchst unangenehmem, bitterm Geschmack; sein Ge¬
ruch ist eigenthümlich, in Dampfgestalt unerträglich ekelhaft; sein speeif.
Gew. bei 16° ist 1,029; es siedet bei 285 — 287°, wobei ein kleiner
Theil zersetzt wird; es ist schwer entzündlich, mit rufsender Flamme
verbrennend, leicht löslich in Alkohol und Aether, unlöslich in Wasser,
ohne Wirkung auf Pflanzenfarben. Brom, Jod und Ammoniakgas , die
sich in Camphoräther reichlich lösen, scheinen keine zersetzende Wir¬
kung auszuüben. Mit Chlor behandelt entsteht Chlorcamphoräther
(M ala gu ti).

Camphorsaures Silberoxyd, Ca, AgO, (Mala gut!). Weis¬
ser, im Wasser unlöslicher Niederschlag. /, jr p

C a m p h o r W e i n s ä n r e s. saures camphorsaures Aethyloxyd
Art. camphorsäure Salze.

Camphoryl nannte Laurent ein Product der Zersetzung des
camphorsauren Kalks in höherer Temperatur. Das neben Wasser über¬
gehende ölige Destillat ist nach der Rcctification, wobei nur die bei 170
■— 180° übergehenden Antheile genommen werden, farblos, in Alkohol
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und Aeiher löslich, in Wasser -unlöslich. Bei der Analyse erhieltL. 80,0
Kohlenstoff, 9,7 Wasserstoff und 10,3 Sauerstoff, worauf er die Formel
C 10 H 14O berechnete (Ann. de Chim. et de Phys. Juill. 1837. p. 324).

Wl.
C ampliron, Camphrone. Formel: C 30 II 42 O.

Zusammensetzung (F r e m y) :
in 100 TL.

30 At. Kohlenstoff......2293,05...... 86,36
42 .. Wasserstoff..... 262,07...... 9,87

1 » Sauerstoff...... 100,00...... 3,77

2655,12......100,00

Treibt man die Dämpfe von Camphor über gebrannten Kalk, wel¬
cher zur schwachen Rothglühhitze erwärmt wird, so erhält man unter
anderen Producten eine schwach gefärbte, ölige Flüssigkeit, welche bei
fortgesetzter Reclification von einem constanten Siedpunkt erhalten wird;
sie ist in diesem Zustande farblos, leicht flüssig, siedet bei 75°, von star¬
kem, von dem des Camphors verschiedenen Geruch (Fremy). Bei
der Analjse erhielt Fremy 85,9 Kohlenstoff, 10,24 Wasserstoff und
3,86 Sauerstoff, worauf er die Formel C^H^O berechnet, -welche mehr
Wasserstoff als die Analjse giebt (10,3 Proc).—Wahrscheinlich ist diese
Flüsssigkeit identisch mit dem ölartigen Product, welches man durch De¬
stillation des Camphors mit 6 Th. Thon , oder beim Durchtreiben des
Camphors durch eine glühende Porzellanröhre erhält. Wird Camphor
über Aetzkalk bei einer der Weifsglühhitze nahen Temperatur geleitet,
so erhält man Kohlenoxydgas, Kohlenwasserstoff und als bemerkens-
werthestes Product eine grofse Menge farbloses und reines Naphtalin.
Das Naphtalin enthält auf die nämliche Menge Kohlenstoff halb soviel
Wasserstoff, wie der Camphor. Vier At. Camphor, C 40 H 64 O 4 , enthal¬
ten die Elemente von 1 \t. Naphtalin, C 20 H X6 , 8 At. ölbaldendem Gas,
C 8 H i0 5 8 At. Sumpfgas C g H 32 und 4 At. Kohlenoxyd C4 0 4 (Fremy).

Cancrinit ist ein zuerst von G. Rose beschriebenes Mineral
vom llmengebirge bei Miask, derb, von rosenrother Farbe, spaltbar nach
den Flächen des regulären sechsseitigen Prismas; speeif. Gew. r= 2,453.
Vor dem Löthrohre schmilzt er zu einem weifsen blasigen Glase. Hin¬
sichtlich seiner Zusammensetzung ist der Cancrinit dadurch merkwürdig,
dass er eine Verbindung eines Silicats, von Nephelin nämlich, mit einem
Carbonat, Kalkspath , darstellt, denn nach G. Rose wird seine Zusam¬
mensetzung durch (2 NaO . Si0 3) + 2 (A1 20 3 . Si0 3) + CaO . C0 2
bezeichnet. R.

Candis. Candiszucker nennt man, in Gegensatz zu Melis , einen
Zucker, welchen man, anstatt zu einer krystallinischen Masse oder Bro-
den gestehen zu lassen und durch Decken zu reinigen , unmittelbar aus
dem Syrup in grofsen aneinander hängenden wohlausgebildeten Krystallen
darstellt.

Syrupe, welche weniger reich an krystallisirbarem Zucker sind,
also noch mehr Schleimzucker enthalten, eignen sich am besten zur An¬
fertigung von Candiszucker, insofern das Anschiefsen der Krystalle als¬
dann langsam von Statten geht und dieselben Zeit finden, sich gehörig
auszubilden. Gefärbter Candis ist daher ungleich leichter darzustellen,
als die feineren farblosen Sorten, welche in der Regel kleinere Krystalle
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liefern. Das Material der erstem Sorte sind Rohzucker mittlerer Qua¬
lität, welche zuvor geklärt und filtrirt werden, wie die Art. »Zucker'--
und » Zuckerraffinerie« leliren; zu den feinsten Sorten wendet
man dagegen gedeckten Hutzucker an, welchen man geradezu auflöst.
In beiden Fällen hängt das Gelingen der Operation von der richtigen
Concentration ab, welche man den Sjrupen durch Eindampfen crlheilt.
Gefärbte braune Syrupe zu ordinairem Candis werden so lange einge¬
kocht, bis aus einer gezogenen Probe, durch starkes Blasen auf die Ober¬
fläche, sich einzelne abgesonderte Blasen losreifsen und in die Luft erheben.
Farblose Sjrupe concentrirt man nicht ganz so weit. Die eingedick¬
ten Sjrupe verlhcilt man nun in mehre kleinere Krjstallisationsgefä'fse
aus blankem Kupfer, denen man eine conische Gestalt giebt, um das
Ablösen des angeschossenen Zuckers zu erleichtern. In die Wände sind
feine Oeffnungen gebohrt, um die Faden durchzuziehen, welche man
in den Gefäfsen mehrmals querdurch spannt. Von Aufsen aufgeklebte
Papierstreifen verhindern denSjrup, aus diesen Oeffnungen auszusickern.
Nachdem man die Kupfergefäfse so vorbereitet und gefüllt hat, so über-
lässt man dieselben, auf Breitergerüsten aufgestellt, in einer Trocken¬
stube, worin übrigens kein Luftwechsel stattfinden darf, der Krjstalli-
sation und sucht die Temperatur des Lokals möglichst gleichförmig auf
35° bis 40° zu erhalten. Plötzliche Abkühlung, Bewegung oder Er¬
schütterung müssen vermieden werden. -—

Nach Vei'Iauf von 5 bis 6 Tagen ist die Operation gewöhnlich been¬
digt. Die Krjstalle sitzen an der ganzen innern Oberfläche, an den ein¬
gespannten Fäden und bilden endlich eine Kruste an der Oberfläche der
Flüssigkeit. Den gröfsten Theil des eingeschlossenen Sjrups lässt man
unmittelbar durch theilweises Einstofsen der Kruste und Neigung des
Gefäfses ablaufen. Sobald nichts mehr abtropft, löst man die Brode aus
dem Gefäfse dadurch, dass man diese einige Augenblicke in siedendes
Wasser taucht und den Rand nicht heftig, aber kurz aufslöfst; aus den
aufrecht auf Balken oder Lattengerüsten aufgereihten Broden tropft der
Rest des Sjrups aus. Um den Krjstallen die Klebrigkeit zu benehmen,
spült man das Anhängende mit wenig Wasser ab, um sie in dem war¬
men Lokale völlig abtrocknen zu lassen; sie sind alsdann für den Handel
fertig.

Die gefärbten ordinai'ren Sorten unterscheiden sich von Melis
hauptsächlich dadurch, dass sie nicht gedeckt sind, folglich in dem Um¬
fange der grofsen Krjstalle Schleimzucker einschliefsen. Daher seine
Anwendung bei leichten Irritationen des Schlundes und der Brust im
gewöhnlichen Leben. jf.

Candit. Syn. von Spinell.
Ca nee Istein. Syn. von Granat.
Canellin nennen Petroz und Robinet eine von ihnen aus

dem weifsenZimmet(Cfl«e//aa/Äa) erhaltene, in Nadeln krjstallisirte Sub¬
stanz. Sie schmeckt süfslich , ist nicht gährungsfähig, leicht in Wasser
und Weingeist, kaum in absolutem Alkohol löslich. (Journ. de pharm.
T. Vlll. S. 197.) Wl.

Cannelkohle (Cand/e-coal , Kännelkohle, Licht- oder Leucht¬
kohle) wird in England eine der vier Hauptkohlensorten genannt, welche
nach Thomson aufserdem noch unterschieden werden in; Caking-,
Splint- und Cherrj-Kohle. Die Cannelkohle, besonders die von New-
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Castle, ist eine der vorzüglichsten Steinkohlen. Ihre Farbe ist satt schwarz,
glänzend, der Bruch grobmuschlig. Sie ist nicht sehr spröde, sondern
lässt sich zersägen und zu allerlei Geräthen und Gegenständen des Luxus
verarbeiten, da sie auch Politur annimmt. Sie brennt mit grofser, wei-
fser Flamme, woher ihr Name (vergleiche Steinkohle und Brenn¬
stoffe). S.

Cantharidin, Cantharidencamphor. — VonRobiquet in
den Canlhariden (Lytta ruficollis, auch Gigas und vittata) entdeckt.
Formel: C i0 H 12 O 4 (?).

Zusammensetzung: (Regnault.)
10 At. Kohlenstoff 764,35 . . 61,68
12 » Wasserstoff 74,87 . . 6,04

4 >• Sauerstoff . 400,00 . . 32,28

1249,22 100,00

Zur Darstellung des Cantharidins zieht man die Insecten mit Wasser
aus , verdampft zur Trockene und behandelt den Rückstand mit heifsem
Alkohol. Diese Lösung wird ebenfalls verdampft und mit Aether extra-
hirt, der beim freiwilligen Verdampfen das Cantharidin in glimmerarti¬
gen Blättchen niederfallen lässt, welche man durch Waschen mit kaltem
Alkohol von einer noch anhängenden gelben Materie befreit. Es ist un¬
löslich in Wasser, in Verbindung mit der gelben Materie wird es aber
davon gelöst. Es ist leicht in heifsem Alkohol löslich und krjstallisirt
daraus beim Erkalten. Aether und fette Oele nehmen es leicht auf.
Von Essig und Salzsäure wird es nicht gelöst. Beim Erhitzen schmilzt
es, bei höherer Temperatur ist es unzersetzt flüchtig (L. Gmelin).
Dieser Substanz verdanken die Canlhariden ihre blasenziehende Wirkung.

Wl,

Canton's Phosphor nannte man einen der Hauptmasse nach
aus Schwefelcalcium bestehenden Leuchtslein. Nach der ursprünglichen
Vorschrift von Canton wird ein Gemenge von 3 Th. gesiebten, calci-
nirten Austerschalen und 1 Th. Schwefelblumen einem einstündigen
heftigen Feuer ausgesetzt. Nach G r o tth uss erhält man einen leuchien-
dern Phosphor, wenn man die gebrannten Austerschalen im ganzen Zu¬
stande mit Schwefel schichtet und mäfsig glüht. Ihres Bittererdegehalts we¬
gen werden die Austerschalen dem reinen Kalk zurBereitung eines guten
Canton 'sehen Phosphors vorgezogen. Nach D es s ai gne glüht man
earadezu Gyps mit etwas Mehl. — S. auch den Art. Leuchtsteine.
ö J F Wl.

Caniramin, der für das Alkaloid Brucin vorgeschlagene Name,
da man fand, dass die falsche Angusturarinde, worin dasselbe entdeckt
wurde, nicht die Rinde der Brucea ferruginea (woher der Name
Brucin), sondern der Strychnos nux vomica ist. Diesen aus den la¬
teinischen Wörtern canis (Hund) und ira (Wuth) gebildeten Namen er¬
hielt das Alkaloid wegen der ihm zugeschriebenen Wirksamkeit gegen
die Hundswuth. Die Benennung Brucin ist demselben jedoch in den be¬
deutendsten, neueren Werken geblieben. (S. Brucin.) S.

Cani rann nsalze s. B rucinsalze.

Caoutschen. Destillationsproduct aus dem Caoulschuk.
Formel: C H„.
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Zusammensetzung: (B o u c h a r d a t.)

65
In 100 Tiieilen.

1 At. Kohlenstoff
2 At. Wasserstoff

76,440
12,479

88,919

Berechnet.
85,96

. 14,04

Gefunden.
85,41
14,59

100,00 100,00

Bouchardat erhielt das Caoutschen, indem er zerschnittenes Fla-
schencaoutschuk für sich der Destillation unterwarf und die Producle in
mehren erkälteten Vorlagen auffing. Die erste Flasche enthielt eine reich¬
liche Menge von Caoutschuköl, in zwei weiteren Vorlagen, die mit einer
Kältemischung aus Schnee und salzsaurem Kalk umgeben waren, fand er
eine geringe Menge (1 Unze von 1 Pfd. Caoutschuk) einer flüchtigen,
gelblichen Flüssigkeit, welche nach seiner Beobachtung ein Gemenge von
Eupion, flüssigem Doppeltkohlenwasserstoff und Caoutschen ist. Wenn
das Destillat einige Tage in der Kälte steht, so scheidet sich aus demsel¬
ben das Eupion als helle , durchsichtige Flüssigkeit aus, welche obenauf
schwimmt. Man nimmt dieselbe ab und erwärmt den Rückstand vorsich¬
tig in einem Destillirapparate auf -j- 10°. Der flüssige Doppeltkohlen¬
wasserstoff geht zuerst über und später folgt, zwischen -f- 10 — 18°,
eine Flüssigkeit, welche, allein gesammelt, in der Kältemischung in Ge¬
stalt von feinen, weifsen, ineinander verflochtenen Nadeln erstarrt, die
man von anhängender Flüssigkeit durch Pressen zwischen Fliefspapier
befreit. Dieser feste Körper ist das Caoutschen, welches noch leichter
erhalten werden kann durch rasches Verdampfen des obigen Gemenges,
indem die Kälte, welche durch das Verflüchtigen des Doppeltkohlenwas¬
serstoffs entsteht, das Caoutschen zum Erstarren bringt, worauf man es
schnell zwischen kaltem Fliefspapier presst.

Das gepresste Caoutschen stellt eine weifse, undurchsichtige Masse
dar, von 0,65 speeif. Gew. bei •— 2°. Bei —- 10° schmilzt es zu einer
durchsichtigen Flüssigkeit, die bei -f- 14,5° und 0,752 mm Druck kocht.
Das Caoulschen ist unlöslich in Wasser , sehr löslich in wasserfreiem Al¬
kohol und in Aether. Wässrige Alkalien äufseren keine Wirkung auf
dasselbe; concentrirte Schwefelsäure verhält sich damit, wie gegen den
flüssigen Doppeltkohlenwasserstoff. g.

C a o u tsc h l n. Himly legte diesen Namen einem Körper bei;
welchen er aus dem Caoutschuköl abschied. Seine Zusammensetzung
entspricht nach Himly der Formel: C3 H 8 , welches die des Dadyls und
der übrigen sauerstofffreien ätherischen Oele ist.

Zur Darstellung des Caoutschins nimmt man bei der Rectification
des rohen Caoutschuköls nur das bei 140° — 280° Uebergehende und
schüttelt es mit wässriger Schwefelsäure, so lange sich diese noch färbt.
Das Oel wird alsdann mit Wasser und Aetzkali gewaschen; es hat jetzt
einen eigenthiimlich ätherischen Geruch und wird mit Wasser rasch de-
stillirt. Das durch Chlorcalcium von allem Wasser befreite Destillat wird
wiederholten Destillationen unterworfen und nur die Producte zwischen

160° und 170° aufgesammelt. Man hat jetzt Caoutschin, gemengt mit
einem noch flüchtigem Körper, welchen man durch Erhitzen in einer
Retorte entfernt. Sobald die Flüssigkeit 166° erreicht hat, destillirt man
rascher und fängt nur die zwischen 168° und 171° übergehende Flüssig¬
keit auf. Diese Operation wird mehremal wiederholt. Das erhaltene
Oel wird nun in einem erkälteten Gefäfse mit trocknem salzsauren Gas

Handirörterhucln der Chemie. Bei, II, K
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bis zur Uebersättigung bebandelt und die nacb einigen Tagen aus dem
salzsauren Oele sich abscheidende, braune, harzartige Materie entfernt.
Das Oel wird in absolutem Alkohol gelöst, mit wä'ssrigem Weingeist
wieder daraus geschieden, sodann mit Wasser und endlich mit Chlorcal-
cium behandelt. Das so gereinigte, salzsaure Caoutschin wird zerlegt, in¬
dem es zweimal über ätzenden Kalk oder Barjt vorsichtig destillirt wird,
worauf man das Oel, nach dem Trocknen durch Chlorcalcium, noch eini¬
gemal über Kalium rectificirt.

Das Caoutschin ist wasserhell, ölartig, von Geruch fast wie Pomc-
ranzenö'l und von eigenthümlich brennend-gcwiirzhaftem Geschmack. Bei
-f- 16° ist sein specif. Gew. 0,8423; das specif. Gew. seines Dampfes
4,461. Der Siedpunkt des Caoutschins ist constant bei 171,5°. Es ist
in absolutem Alkohol, ätherischen und fetten Oelen und in Schwefelkoh¬
lenstoff in allen Verhältnissen löslich. s.

Caoutschuk. (Federharz, elastisches Harz; Gummi elasticum,
Uesina elastica; Gomme elastique; Elastic gum, India rubber.)

.„ In 100 Thei/en.
Zusammensetzung (raraday): — i -—-Berechnet. Oelunden.
4 At. Kohlenstoff . 305,75 .... 87,5 — 87,2
7 At. Wasserstoff . 43,67 .... 12,5 — 12,8

349,42 — 100,0 100,0

■ *'4i

Das Caoutschuk ist ein eigenthümlicher, unmittelbarer Pflanzenstoff.
Wie das Gummi, die Stärke und die Harze kommt das Caoutschuk in
vielen Pflanzen verschiedener Familien vor und zwar in dein Milchsafte
derselben. Es ist deshalb wahrscheinlich, dass es verschiedene Modifika¬
tionen desselben giebl. Die Pflanzen, welche es in gröfster Menge und
namentlich den technischen Zwecken liefern, sind: Siphonia ela¬
stica, S. Cahuchu (heifst auch Hevea Caoutchouc, H. Guianen-
sis , Jatropha elastica ) in Südamerika, Gujana ; sodann Urceola
elastica, auf Sumatra, Java; ferner Ficus elastica, indica, reli-
giosa in Ostindien und Artocarpus incisa, integrifolia in West¬
indien. Atifserdcm werden noch erwähnt: Castilleja elastica, Ce-
cropia peltata, Hippomane biglandulosa u. a. m.

Man führt endlich das Caoutschuk als einen Bestandtheil des Milch¬
saftes der Papaveraceen, der Euphorbiaceen, des Lattichs, des
Löwenzahns und anderer Pflanzen mit an. Nach den Beobachtungen von
Nees v. Esenheck u. Clamor Marquart ist das Caoutschuk nur in
dem Safte des Stammes der Fi cus elastica enthalten. Im Safte der
Blätter und Zweige fanden sie statt dessen ein Klebharz (Viscin),
welches sie als eine Modifikation des Caoutschuks betrachten, in welches
dieselbe später verwandelt werde. Sie vermuthen, dass dieses Viscin der
Stoff sej, der in den Milchsäften unserer einheimischen Pflanzen unter
dem Namen des Caoutschuk gewöhnlich angeführt wird. Der das Caout¬
schuk liefernde Milchsaft ist in den sogenannten Lebenssaftgefäfsen {Vasa
laticis) der Pflanzen enthalten.

Das Caoutschuk wurde zu Anfange des vorigen Jahrhunderts in
Europa bekannt. Die erste wissenschaftliche Abhandlung darüber ist von
la Condamine und 1751 gedruckt erschienen. Das Caoutschuk ist
nachher der Gegenstand vieler Untersuchungen geworden, unter welchen
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als die neueste und bedeutendste die von Faraday angeführt werden
muss.

Der Handel liefert das Caoutschuk in dreierlei Form: als flüssigen
Saft, als Flaschencaoutschuk und in Gestalt von Tafeln als sogenannten
Gummispeck.

Der Caoutschuksaft kommt von Amerika in Flaschen von Kupfer
oder in Caoutschukflaschen. Er überzieht sich in denselben mit einer
dünnen Haut von erstarrtem Caoutschuk. Der Saft selbst ist dicklich,
blassgelb, dem Rahme ähnlich. Er riecht säuerlich, faulig. Nach der
Aiialjse von Faraday besteht derselbe in 100 Tliln aus: 31,70 Caout¬
schuk; 1,9 Pflanzeneiweifs und Spuren von Wachs; 7,13 eines eigenen,
bittern stickstoffhaltigen Stoffes , der in Wasser und Alkohol mit brau¬
ner Farbe sich löst, und von salpclersaurem Bleioxyd gefällt wird; 2,9
einer in Wasser und in Alkohol unlöslichen Substanz; und 50,37 Was¬
ser, mit einer geringen Menge freier Säure, die Bleisalze fällt und Eisen¬
salze grün färbt, ohne Fällung. Das speeif. Gew. des Saftes ist 1,01174.
Beim Erhitzen und durch Zusatz von Alkohol gerinnt derselbe augen¬
blicklich, weil das Eiweifs coagulirt wird, welches das Caoutschuk als
Emulsion suspendirt erhält. In dem frischen Safte schwimmt das Caout¬
schuk in der Form von mikroskopisch kleinen Kugel eben umher. Wird
der von Faraday untersuchte Saft in dünnen Lagen der Luft ausge¬
setzt, so verhärtet er bald und liefert ein zähes eJaslisches Caoutschuk
von brauner Farbe, das 45 Proc. vom Gewichte des Saftes beträgt.
Ueberlässt man den Saft für sich der Ruhe, so scheiden sich die emulsi-
ven Bestandteile desselben in Form eines Rahms oben ab , während die
unten befindliche Flüssigkeit braun und klar wird. Mit Wasser lässt er
sich in jedem Verhältnisse vermischen, indem er dabei keine weitere
Veränderung erleidet, als dass er mehr verdünnt wird.

Das Caoutschuk, welches in Form von gröberen und kleineren
Flaschen zu uns kommt, wird auf die Weise zubereitet, dass man den
ausgeflossenen Saft auf Formen von trocknein Thon streicht, ihn über
rauchendem Flammenfeuer, woher die schwarze Farbe, trocknen lässt,
wieder überstreicht, trocknet und damit fortfährt, bis der Ueberz.ug die
erforderliche Dicke erhalten hat, worauf man die innere Form zerschlägt,
oder durch Aufweichen in Wasser entfernt. Dieses Caoutschuk enthält
mit Abrechnung- des Wassers dieselben Bestandteile, wie der Saft, wenn
auch nicht stets in gleichem Verhältnisse. Es ist verunreinigt durch den
Rufs, der ihm seine schwarze Farbe ertheilt und manche Stoffe, die beim
Gerinnen eingeschlossen werden. Sein speeif. Gew. ist 0,9335 , mithin
gröfser, als das des reinen Caoutschuks.

Das sogenannte Speckgummi kommt in 2 bis 3 Zoll dicken Tafeln
vor, welche aufsen rauh und braunschwarz, innerlich porös, undurch¬
sichtig, weifs, dem Käse sehr ähnlich sind, und von dem nicht vollstän¬
dig ausgetrockneten Eiweifs beim Zerschneiden einen fauligen Geruch
verbreiten. Dasselbe wird wahrscheinlich so bereitet, dass man den
Milchsaft in kleine flache Gruben leitet, welche sich am Fufse des Stam¬
mes befinden, und hier eintrocknen lässt.

Zur Darstellu ng des reinen Caoutschuks bediente sichFaraday
des Saftes. Derselbe wird mit seinem vierfachen Volumen Wassers ver¬
mischt und nach 24 Stunden , wenn das Caoutschuk als Rahm sich auf
der Oberfläche gesammelt hat, die darunter stehende Flüssigkeil fast ganz
abgezapft. Man wiederholt diese Operation, so lange als das Wasser noch
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etwas aufnimmt. Da in reinem Wasser das fein zertheilte Caoutsclruk
leichter suspendirt bleibt, so kann man zur Erleichterung der Abschei-
dung demselben etwas Kochsalz oder Salzsäure zusetzen, welche man zu¬
letzt durch reines Wasser hinwegnimmt. Nach Vollendung des Auswa-
schens erhält man das Caoutschuk rein. Es ist nur noch von. Wasser
durchdrungen und darin so fein zertheilt, dass es beim Umrühren damit
sogleich eine Milch bildet, aus der es nur langsam sich wieder abklärt.
Es ist in diesem Zustande milchweifs. Man entfernt das Wasser durch
Verdunstung oder durch Einsaugen mittelst Eliefspapier oder eines Zie¬
gelsteins. So wie das Caoutschuk anfängt Zusammenhang zu bekommen,
lässt sich ein grofser Theil des Wassers durch Pressen aus demselben
entfernen. Es bildet bald eine weifse, undurchsichtige, elastische Haut,
welche nach vollständigem Austrocknen wie Hausenblasengelee, durch¬
sichtig und farblos wird. Man kann nach diesen Erscheinungen anneh¬
men , dass die in dem Milchsafte der Pflanzen schwimmenden Kügelchen
von Caoutschuk durch ihr Benetztseyn mit Wasser verhindert sind, an¬
einander zu kleben, und dass dieses stattfindet, sobald jenes entfernt
wird.

Die Eigenschaften des reinen Caoutschuks sind folgende: es ist
durchsichtig, farblos , in dickeren Lagen gelblich. Es behält menre Mo¬
nate lang die Eigenschaft an Gegenständen zu kleben, und frische Schnitt¬
flächen desselben haften, wenn sie, ohne berührt zu sevn, zusammenge¬
drückt werden, sogleich wieder mit der ursprünglichen Kraft aneinander.
Das Caoutschuk ist vollkommen elastisch und nimmt nach dem Ausziehen
wieder sein vorheriges Volum ein. Beim Ausziehen wird es unklar,
perlfarben und faserig, erhält aber beim Zusammenziehen seine ersten
Eigenschaften wieder. Es ist Nichtleiter der Elektricität. Sein speeif.
Gew. ist 0,925 und kann durch Zusammenpressen nicht bleibend erhöht
werden. In der Kälte wird es hart, schwierig biegsam, jedoch nicht
spröde. Die Wärme verleiht ihm seine vollkommne Dehnbarkeit wieder,
und einmal durch dieselbe erweicht, verliert es seine Biegsamkeit nicht
plötzlich, wenn es heftig erkältet wird. Nach neueren Angaben lä'sst sich
das eingetrocknete Caoutschuk durch längere Digestion in Ammoniak
wieder in den emulsiven Zustand zurückführen.

Gegen Auflösungsmittel ist das Verhalten des reinen und des
ordinären Caoutschuks gleich. In Wasser ist das Caoutschuk unlöslich;
wird es damit gekocht, so quillt es auf und ist den Lösungsmitteln zu¬
gänglicher. Das schwarze Caoutschuk wird dabei an den Kanten durch¬
scheinend. In Alkohol ist das Caoutschuk ebenfalls ganz unlöslich. In
Aether, den man durch mehrmaliges Schütteln gänzlich von Alkohol be¬
freit hat, ist das Caoutschuk löslich. Die Menge des von Aether wirk¬
lich gelösten Caoutschuks ist äulserst gering (2 Drachmen auf 16TJnzen).
Das meiste ist in dem Aether nur aufgequollen, und derselbe wird mit
Hinterlassung des Caoutschuks eingesaugt, wenn man die Auflösung auf
einen Ziegelstein streicht. Es wird angegeben, dass durch den Zusatz
einer geringen Menge von Schwefelsäure zum Aether dessen Fähigkeit,
das Caoutschuk aufzulösen, bedeutend vermehrt werde.

Die Auflösung des reinen Caoutschuks ist ungefärbt, die des schwar¬
zen hinterlässt den Rufs und andere Verunreinigungen. Nach dem Ver¬
dunsten des Aethers bleibt das Caoutschuk mit seinen ursprünglichen Ei¬
genschaften zurück und behält dabei für längere Zeit eine haftende Ober¬
fläche. Die ätherische Auflösung wird durch Alkohol gefällt. Dem Aether
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ganz analog verhalten sich gegen das Caoutschuk die meisten ätherischen
Oele. Es schwillt darin auf das 50 bis 60fache seines Volumens auf,
während nur ein geringer Theil sich wirklich löst. Dies ist der Fall hei
dem Stein Öl, Theeröl, Steinkohlentheeröl, sodann bei rectificirlem Ter¬
pentinöl, Rosmarinöl, Lavendel-, Cajeput-, Sassafras-Oel und dem Oel des
Copaivabalsams. Das aus jungen Fichtensprossen mit Wasser destillirte
Oel soll ein besseres Lösungsmittel als das Terpentinöl sejn. Diese sämmt-
lichen Oele hinterlassen das Caoutschuk mit schmieriger, nur schwer
austrocknender Oberfläche. Doch gelingt es , mittelst erhitzter Wasser¬
dämpfe die Lösungsmittel zu entfernen, allein das Caoutschuk hat dann
oft seine wesentlichste Eigenschaft verloren, es ist spröde, brüchig ge¬
worden und zu technischen Zwecken völlig unbrauchbar. Den verhar¬
zenden ätherischen Oelen, namentlich dem Terpentinöl, gereicht dabei
der geringste Gehalt an Harz zu grofsem Nachtheil, indem dies die Auf¬
lösung erschwert und das Austrocknen unmöglich macht. Die Anwen¬
dung frisch destillirtcr Oele, namentlich wenn die Destillation mit ver¬
dünnter Schwefelsäure geschehen ist, soll diese Nachtheile beträchtlich
vermindern. Nach Lüdersdorff erhält man ein verbessertes Lösungs¬
mittel des Caoulschxiks, wenn man in frisch rectificirtemTerpentinöl3 Proc
Schwefel in der Hitze auflöst. Von dem klaren, gelben, Schwefel halten¬
den Oele werden je nach dem Zwecke auf 1 Thl.Caoutscb.uk 2, 5 bis 10
Theiie angewendet. Dasselbe soll nach dem Eintrocknen das Caoutschuk
weder klebrig noch spröde hinterlassen. Am meisten ist als Aullösungs¬
mittel des Caoutschuks das aus der Destillation desselben gewonnene
Caoutschuköl gerühmt und auch technisch im Grofsen angewendet
worden.

In den oben nicht erwähnten ätherischen Oelen, und in fetten Oelen
löst sich das Caoutschuk, nach vorherigem Aufquellen, unter Verlust sei¬
ner Eigenschaften auf. Ueberhaupt nicht löslich ist es nach Achard
in Nelken-, Zimmt-, Lein- und Mohn-Oel, so wie in brenzlichem Thier-
öl (Dippelsöl). 20 Thle. Schwefelkohlenstoff lösen 1 Thl. Caoutschuk zu
einer milchigen Flüssigkeit auf. Nach dem Austrocknen bleibt das Caout¬
schuk durchsichtig und elastisch zurück (Lampadiu s).

Ein merkwürdiges Verhalten zeigt das Caoutschuk gegen ätzendes
Ammoniak. Das Verfahren, es mittelst desselben in emulsionartigen Zu¬
stand zu versetzen, besteht nach einem von Sumers in London darauf
genommenen Palente darin, dass fein zerschnittenes Caoutschuk mit con-
centrirtem Ammoniak übergössen und 4 Monate lang in einem verschlos¬
senen Gcfäfse damit digerirt wird. Der alsdann aufgelöste Theil wird
abgegossen, das Ammoniak durch Verflüchtigung entfernt, worauf das
Caoutschuk in emulsionartigem Zustande sich ausscheidet und zwar in so
feiner Vertheilung, dass es ähnlich wie in dem frischen Safte des Caout¬
schuks eine Art Milch oder Rahm bildet und ganz auf gleiche Weise,
wie jener zu Ueberziigen und Instrumenten verwendbar sejn soll.

"Von verdünnten Säuren wird das Caoutschuk nicht angegriffen.
Concentrirte Schwefelsäure löst dasselbe nur langsam, ohne Bildung von
Gerbstoff, auf; in der Hitze entwickelt sich schweflige Säure, und das
Caoutschuk wird in eine terpentinartige Masse verwandelt. Von rauchen¬
der Salpetersäure wird es rasch unter Entwickelung von Stickoxjdgas
angegriffen und aufgelöst. Die aus dieser Auflösung durch Wasser nie¬
dergeschlagenen gelben Flocken lösen sich in Alkohol, Säuren und Alka-
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lien, aber nicht in ätherischen Oelen. In der concentrirten Aetzkalilö-
sung zeigt sich das Caoutschuk selbst beim Kochen unlöslich.

An der Luft ist das Caoutschuk unveränderlich. Es wird auch von
den meisten Gasen wenig oder gar nicht angegriffen, wie z. B. von
Chlorgas, schwefligsaurem, salzsaurem Gas, Ammoniakgas, Kieselfluor-
wasserstoffgas. Dagegen wird es von salpetrigsaurem Gas ziemlich schnell
zerstört.

In der Hitze wird das Caoutschuk erweicht. Es schmilzt hei-}- 120°
und kann alsdann, ohne zersetzt zu werden, noch eine bedeutend höhere
Temperatur ertragen. Es bleibt nach dem Erkalten flüssig, schmierig und
trocknet nur in ganz dünner Schicht nach Jahresfrist wieder. Es ist in
Alkohol und kaustischen Alkalien kaum merklich löslich. Beim stärkeren
Erhitzen beginnt das Caoutschuk einen starken, nicht unangenehm rie¬
chenden , höchst entzündlichen Dampf auszustofsen. Bei reinem Caout¬
schuk bilden sich während der Destillation neben den brennbaren Gasen
weder Kohlensäure noch Ammoniak, während das ordinäre Caoutschuk,
wegen der darin enthaltenen Verunreinigungen, Kohlensäure, Ammoniak
und Wasser liefert. Das Hanptproduct der Destillation ist das hrenzliche
Caoutschuköl (Caoutschukin, s. diesen Art.). lieber das Caoutschuk
und seine Zersetzungsproducte vergleiche man: Ue Caoutschuk ejnsqu'e
destillationis siccae produetis et ex his de Cautschino , novo corpore
ex hrdr. et carb. comp, disserit. Fr. C. Himiy. Gö/ting. 1835. u.
Annal. d. Pharm. Bd. 27. S. 40.

Die technische Anwendung des Caontschuks ist mannigfal¬
tig und bedingt durch die angerührten, ausgezeichneten Eigenschaften
desselben, seine Dehnbarkeit, Undurchdringlichkeit und Unveränderlichkeit
in Berührung mit den meisten Agenden. Der Caoutschuksaft wird zur
Verfertigung verschiedener, wasserdichter Geräthe, wie Ueberschuhe, Stie¬
fel, zu biegsamen Schläuchen und Röhren angewendet. Zti letzterem
Zwecke wird er, mit Wasser verdünnt, auf Formen vonGjps gestrichen,
welche das Wasser schnell einsaugen. Er dient ferner zur Darstellung
der etwa eine Linie dicken, sehr biegsamen Caoutschukplalten, welche in
dem Handel unter dem Namen von Resina elastica tabulata vorkommen.
Dieselben eignen sich zum Verbinden von Gefafsen, namentlich aber zur
Anfertigung der biegsamen Caoutschukröhren, welche als elastische Ver¬
bindungsglieder chemischer Apparate von unschätzbarem Werthe sind.
Man verfertigt sich diese kleinen Caoutschukröhren, indem man ein Stück
der Platte von erforderlicher Gröfse nimmt, es über eine Glasröhre, von
deren Weite man die Caoutschukröhre wünscht, so zusammenlegt, dass
beide Längsränder der Platte flach aufeinander liegen, worauf man mit
einer glatten und scharfen Scheere die beiden Ränder auf einmal abschnei¬
det. Die frischen Schnittflächen haften sogleich aneinander; wo dies nicht
vollkommen der Fall ist, geschieht es bei leichtem Andrücken, man zieht
die Röhre einigemal etwas in die Länge und die Vereinigung ist vollkom¬
men. Es ist schon bei dem Artikel »organische Analyse« erwähnt wor¬
den, welche wichtige Dienste gerade zu diesen Zwecken die Caoutschuk¬
röhren leisten. Die Caoulschukflaschen lassen sich, wenn sie in Aelher
gelegt und aufgeweicht werden, mit bedeutender Vergröfserung ihres
Volumens aufblasen. Man versieht zu diesem Zwecke den aufzublasenden
Beutel mit einem Sperrhahn, und bläst langsam und allmä'hlig, wodurch
es gelungen ist, aus einer wallnussgrofsen Flasche einen Ballon von 10
bis 15 Zoll Durchmesser darzustellen. Man niuss dabei etwas Ljkopo-
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dium oder feine Stärke in den Ballon bringen, damit dessen innere Wände
nicht aneinander kleben. Man benutzt diese aufgeblasenen Flaschen als
Gasbehälter, oder zerschnitten als Caoutschukplatten. Die bedeutendste
Anwendung des Caoutschuks ist jedoch die zur Darstellung wasserdich¬
ter , elastischer Zeuge, zu welchem Ende Caoutschuksaft oder eine dicke
Auflösung des Caoutschuks zwischen zwei Stoffe gebracht wird, welche
man durch Walzen vereinigt und austrocknet. Wie schwierig die Dar¬
stellung einer Caoutscbuklö'sung ist, welche eintrocknet und die erforder¬
lichen Eigenschaften beibehält, ist oben zu sehen, wo von dessen Lösungs¬
mitteln die Rede ist. Die besten Lösungsmittel, wie die Theeröle, haben
den unangenehmen Geruch, andere, wie das Caoutscliuköl, den hohen
Preis gegen sich , da das Lösungsmittel unter allen Umständen verloren
wird. Man wird zu diesem Ende auf die Anwendung des frischen Saf¬
tes zurückkommen, wenn sich nicht die Methode der Auflösung mit Am¬
moniak im Grofsen bewährt. Das durch Hitze geschmolzene Caoutschuk
ist wenig anwendbar, weil es so lange schmierig bleibt. Doch dient es
in manchen Fällen, z. B. bei Destillationen von Säuren, um Fugen luft¬
dicht zu machen, wo die hohe Temperatur und die sauren Dämpfe ein
anderes Lutum nicht zulassen. S.

Caoutschuköl. (Caoutscbukin.) Das Caoutschuköl wird
im Grofsen durch die Destillation des Soeckgummis oder des Caoutschuks
in Beuteln bereitet, indem diese zerschnitten und in kupfernen oder guss¬
eisernen Retorten erhitzt werden. Die Producte der Destillation werden
in geeigneten Dampfverdichtungsapparaten aufgefangen, die wegen der
grofsen Menge des dabei auftretenden höchst entzündlichen Dampfes, in
einem besondern, von der Feuerstelle getrennten Räume aufgestellt sind.
Man erhält anfangs ein helles, später ein schwarzes Oel, und als Rück¬
stand eine glänzende Kohle. Das Caoutschuk liefert 80 — 84 Proc. ro¬
hes braungefärbtes Oel von 0,89 — 0,84 speeif. Gew. Dasselbe wird
mit Wasser gewaschen, durch zweimalige Rectification (mit Kalkmilch?)
gereinigt. Man giebt an, dass die Reinigung des Oels auch durch Schwe¬
felsäure oder Thierkoble geschehe. Trommsdorf erhielt bei der Rei¬
nigung duren Destillation nur 16 — 20 Proc. reines Oel.

Das gereinigte Caoutschuköl ist wasserhcll, von starkem, nicht unan¬
genehmen Geruch. Es ist flüchtig und seine Dämpfe sind schwer, so
dass sie sich aus einem GefäTse in das andere gie[sen lassen. Sein speeif.
Gew. ist 0,680. An der Luft verändert sich seine Farbe in gelb, roth,
braun. Der Siedpunkt dieses Oels ist bei 34° und steigt nach und nach
bis auf 65°, woraus man erkennt, dass es ein Gemenge verschiedener
Oele ist. Das Caoutschuköl enthält keinen Sauerstoff, seine Zusammen¬
setzung entspricht der des ölbildcnden Gases.

Das Caoutschuköl wird als das beste Lösungsmittel des Caoutschuks
(s. dies) empfohlen. Dasselbe löst ferner die Harze, den Mastix, das
Dammarharz, den Schellack und geschmolzenen Bernstein zu brauchba¬
ren Firnissen.

Das Caoutschuköl ist der Gegenstand ausführlicher Untersuchungen
geworden. Bouchardat zerlegte es durch die Destillation in einen
flüchtigem Theil, der aus Eupion, flüssigem Doppeltkohlenwasserstoff
und Caoutschen besteht, und in einen weniger flüchtigen, bei 315°
siedenden, welchen er Heveen (von Hevea Guianensis) genannt hat.
H i m 1 y, der das Caoutschuköl ebenfalls durch Fraktionirung der Destil-
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lationsproducte in verschiedene Theile zerlegte, nannte den zwischen -f-
33° — 44° übergehenden Theil Faradayin. Derselbe ist nichts an¬
ders als das oben beschriebene gereinigte Caoutschuköl. Das bei -f- 168°
— 171° übergehende Oel nennt er Caontschin. Es besitzt Aehnlichkeit
in seinen Eigenschaften mit dem Heveen, unterscheidet sich jedoch durch
seine Zusammensetzung. Vielleicht ist das Caontschin ein Gemenge des
He'evens mit Caoutschuköl. (Vergl. A. Bouchardat: Ann. d. Pharm.
Bd. 27. S. 30. u. Himly's beim Art. Caoutschuk citirte Dissertation.)

S.

Capacitat, ein Wort, das in der Chemie in mehrfachem Sinne
gebraucht wird und bald durch Geräumigkeit, bald durch Fähig¬
keit oder Verm öglichkeit übersetzt werden kann. In ersterer Be¬
deutung gebraucht man es, wenn man von der Capacitat eines Ge-
fäfses spricht; man meint damit den Rauminhalt, das innere Volum
desselben. Unter S ätti gungs- Cap a ci t ä t (Sätti gungsve rmö-
gen) einer Säure versteht man die Fähigkeit derselben, eine Base zu
neutralisiren oder mit derselben ein neutrales, in der Begel auf Pflanzen¬
farben nicht einwirkendes Salz zu bilden. Als Maafs derselben nimmt
Berzelius die Sauerstoffmenge, die in so viel einer Base enthalten ist,
als zur Sättigung von 100 Thln, der wasserfreien Säure erfordert wird.
So sagt er, das Sättigungsvermögen der Schwefelsäure sey 19,96, weil
100 wasserfreier Schwefelsäure ein Quantum Alkali, Erde oder Metall-
oxjd sättigen, worin 19,96 Thle. Sauerstoff enthalten sind. Es ist leicht
einzusehen, dass die zum Maafs des Sättigungsvermögens gewählte Zahl
abhängt von dem Atomgewicht der Säure und dem Sauerstoffverhältniss
zwischen Säure und Base in den Neutralsalzen, einem Verhä'ltniss, wor-
nach man eben, wenn es angeht, das Atomgewicht der Säure zu regu-
liren pflegt. — Capacitat für dieV^ärme, W är mecapaci tät, ist
synonym mit speeifi scher Wärme, worüber schon in dem Artikel
Calorimeter einiges gesagt, und in einem eigenen Artikel das Aus¬
führlichere mitgetheilt werden wird. P.

Capelle (Sandkapelle). Die Capelle ist ein gusseiserner Kes¬
sel, welcher den Retorten und Kolben als Sandbad dient. Die Gröfse
der Capelle richtet sich nach dem Zwecke. Gewöhnlich ist ihr weitester
Durchmesser 12 Zoll und ihre Tiefe 10 Zoll. Sie hat einen etwa zwei
Fingerbreiten, umgeschlagenen Rand, mit welchem sie dem gemau¬
erten Heerde aufsitzt. Der Band hat einen halbzirkelförnügen Ausschnitt,
in welchen, bei Arbeiten mit Retorten, der Hals dieser gelegt wird.
Die Capelle enthält die erforderliche Menge fein gesiebten Sandes, denn
eingemengle gröbere Steinchen veranlassen leicht einen Bruch der Glas-
gefäfse. Letzteren unterbreitet man beim Einsetzen in die Capelle in
der Begel eine 2 bis 3 Finger starke Eage von Sand und füllt damit
den Zwischenraum von Betorte und Capelle bis zur Höhe des Inhaltes
der ersteren an. In vielen Fällen , besonders bei Destillationen wenig
flüchtiger Körper, ist es sehr zwekmäfsig, die Capelle mit einem kessei¬
förmigen Gefäfse (Dom) zur bessern Zusammenhaltung der Wärme
zu bedecken.

Die Feuerung geschieht unter der Capelle in einem geschlossenen,
gemauerten Feuerraume, der mit Zug, Bost und Aschenfall versehen ist.
Es ist dazu jedes Brennmaterial anwendbar, doch sind Kohlen vorzuzie¬
hen. Man muss beim Feuern unter der Capelle stets darauf Rücksicht
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nehmen, dass die derselben einmal erlheilte Temperatur lange anhält
und nicht schnell, durch Hinwegnahme des Feuers, wieder herabge-
stimmt werden kann. Dieser Umstand, dass man nämlich bei Arbeiten
mit der Capelle in der Regulirung der Temperatur allzu sehr beschränkt
ist, hat ihre Anwendung in den chemischen Laboratorien selten ge¬
macht, s.

Caphopicrit. Von Henry für dasRhabarbarbitter (Rhein) vor-
geschlagener Name.

LapiIIarität. Wenn ein starrer Körper in eine Flüssigkeit ge¬
taucht wird, so bleibt die Oberfläche dieser in der Nähe des Körpers
ganz in der Regel nicht horizontal, sondern sie hebt oder senkt sich da¬
selbst. Noch mehr ist dies der Fall in dem Zwischenraum, der gebildet
wird, wenn man zwei in eine Flüssigkeit getauchte Körper einander nä¬
hert, und am vollständigsten ausgebildet tritt die Erscheinung auf
innerhalb einer eingetauchten offenen Röhre, da dann ein Theil der Flüs¬
sigkeit ringsum von einem festen Körper berührt wird. Das Sinken oder
Steigen der Flüssigkeit in der Röhre ist hierbei, unter sonst gleichen
Umständen, desto gröfser, je enger die Röhre. Sehr enge Röhren, de¬
ren Durchmesser sich, mit dem eines Haares vergleichen lassen, nennt
man Capi IIa r röhren, Haarröhrchen; da nun solche Röhrchen die
erwähnte Eigenschaft in ausgezeichnetem Grade zeigen, so hat man diese
mit dem Namen Capillarität (Haarr öhrigkeit) belegt, die dar¬
aus hervorgehenden Erscheinungen Cap ill arphänomen e genannt,
und die Ursache derselben Capillarkraft , Haar rö hrchenk r aft.

Als erste Ursache der Capillar-Erscheinungen muss man eine von
dem festen Körper ausgehende, in unmessbar kleine Ferne auf die Flüs¬
sigkeit wirkende Anziehungskraft annehmen, dieselbe, von welcher wir
auch die Phänomene der Adhäsion oder des Anhaftens der Flüssigkeiten
an starren Körpern ableiten. Die Capillarphänomene bilden demnach
nur eine specielle Klasse von den Adhäsionsphänomenen und ihre eigen-
thümliche Gestalt verdanken sie einem Zusammenwirken jener Adhä¬
sionskraft mit der gegenseitigen Anziehungskraft (Cohäsionskraft) der
FlüssigkeitstneilcVien. und, unter den gewöhnlichen Umständen, auch der
Schwere.

Es kann hier begreiflich nicht der Ort sejn, die Theorie der Ca-
piHarität vollständig zu entwickeln; sie erfordert einen sehr hohen ma¬
thematischen Calcul und ist überdies, trotz des Nachdenkens der ersten
Analytiker, noch nicht zur Vollkommenheit gebracht. Wir wollen hier

•pj i nur von einem der einfachsten Fälle eine annähernd
exaete Idee geben. Gesetzt, es stehe eine offene cylin-
drische Röhre aacc in einer Flüssigkeit ff, die darin
durch Capillarwirkung bis b b emporsteige. Dieses Aufstei¬
gen erfolgt erstlich aus der Anziehung der dicht über
/; b liegenden Röhrentheile auf diese Flüssigkeitsober¬
fläche b b , und zweitens aus der ähnlichen Anziehung,

welche die dicht über cc liegenden Röhrentheilchen auf die Flüssigkeks-
fläche c c ausüben. Die Anziehung der zwischen b b und c c liegenden
Röhrentheilchen auf die zwischen diesen beiden Ebenen befindlichen
Flüssigkeitstheilchen heben einander auf. Jede der beiden nicht aufge¬
hobenen Anziehungen kann man proportional setzen dem Product aus
dem Umfang der Röhre 2 r n und einer Gröfse ß, welche die Anzie-
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hiing der Röhre auf ein zur Einheit angenommenes Stück des Umfangs
ausdrückt, also zusammen r= 2 . 2 /• n a. Diesen Anziehungen entgegen,
wirkt nun 1) die Anziehung der dicht unterhalb cc befindlichen Flüssig-
kcitstheilchen auf die dicht darüber liegenden, eine Anziehung, die man
analog = 2 r n a' setzen kann, und 2) das Gewicht der über// geho¬
benen Flüssigkeitssäule, welches gleich ist dem Product r^nj-dg, worin
r 2 n und h Querschnitt und Höhe dieser Säule, d die Dichtigkeit der
Flüssigkeit und g die Intensität der Schwerkraft bezeichnet.

Man hat also:

2/'ji(2k — cc') = r 2 nhdg also h= — "—— ■ —
d . g r

Hieraus erbellt, dass die Capillarhöhe h umgekehrt proportional ist
dem Durchmesser ;■ der Röhre, und dass sie positiv, Null oder negativ
sejn, d. h. eine Hebung (Ascension), keine Niveauveränderung oder eine
Senkung (Depression) eintreten kann, je nachdem von 2k — a' das¬
selbe gilt, d. h. je nachdem die doppelte Anziehung der Röhrenwand auf
die Flüssigkeit gröfser, eben so grofs oder kleiner ist, als die einfache
Anziehung zwischen den Flüssigkeitstheilchen.

Die Versuche von Gay-Lussac haben den ersten Satz bestätigt,
wie aus folgender Tafel erhellen wird.

Dichte. Tempera¬

Steigen der Flüssigkeiten.

Substanzen. Röhr en d urchmess er.
tur.

berechnet
für

1»"»,2944 l-'«,9038 10»"»,508 i«"".

Wasser . . . 1,0000 8°, 5 C. 23»'»,1634 15"»»,5861 29»"\79
Weingeist . 0,8196 8 9,1823 : 6,4012 12,18

» 0,8595 10 9,301 12,01
» 0,9415 8 9,997 12,91
» 0,8135 16 7,078 0,3835 9,15

Terpentinöl. 0,8695 8 9,8516 12,72

Diese Versuche lehren zugleich, was auch aus zahlreichen Beobach¬
tungen älterer und neuerer Physiker (wie Muschenbroek, Link, Em-
mett, Frankenheim u. A.) hervorgeht, dass die Capillarwirkung verschie¬
den ist nach der Natur der Flüssigkeit, deren Dichtigkeit und deren Tem¬
peratur.

Dagegen weifs man aus anderweitigen Erfahrungen, dass sie unab¬
hängig ist von dem Luftdruck, dem man in älteren Zeiten einen Ein-
fluss zuschrieb, und von der Wanddicke der Röhre, was eben die un-
messbare Kleinheit des Wirkungskreises der Capillarkraft beweist. Auch
die Natur der Röhrenwand hat keinen oder keinen merklichen Einfluss
auf die Erscheinung, in so fern eine und dieselbe Flüssigkeit in Röhren
oder zwischen Platten von verschiedener Substanz meistens um dieselbe
Gröfse gehoben oder gesenkt wird. Indess spielt doch die Beschaffen¬
heit der Oberfläche des festen Körpers dabei eine wichtige Rolle, wie man
dies namentlich am Quecksilber zu beobachten Gelegenheit hat, das in Glas-



&'

Capillarität. 75
röhren für gewöhnlich herabgedrückt wird, wenn man es aber eine Zeit¬
lang darin gekocht hat, hängen bleibt, wie Wasser oder eine andere
Flüssigkeit, welche das Glas benässt. Diese Erscheinung, welche auch be¬
dingt, dass man zur Erlangung eines sicheren Resultats bei allen Capilla-
ritätsversuchen die Röhren erst mit der Flüssigkeit benässen muss, wenn
sie benässbar sind, hat, wenigstens in den meisten Fällen, wahrschein¬
lich ihren Grund in anhaftender Luft oder Fettigkeit.

Unter den gewöhnlichen Umständen ist die Steig- oder Sinkhöhe
der Flüssigkeit in capillaren Räumen eine begrenzte, weil die Schwer¬
kraft entgegen wirkt. Hebt man indess diese Wirkung auf, indem man
z. B., wie es neuerlich Plateau gethan, Ocl mit einem wasserhaltigen
Weingeist von gleichem specif. Gew. ü'bergiefst, und bis in das Oel eine
Röhre steckt, so steigt dieses in derselben, sie mag eng oder weit sejn
(0,1 Linie bis 4 Zoll), bis zu oberst, wenn nur die Röhre zuvor in¬
wendig mit Oel benässt worden ist und nicht zum Weingeist herausragt.

Die Capillarphänomene lassen sich am leichtesten in Röhren, besonders in
Glasröhren, beobachten und messen, daher man auch diesen Weg in der
Regel eingeschlagen hat. Für undurchsichtige, festeKörper muss man seine
Zuflucht zu Platten nehmen, die einander parallel durch Schrauben beliebig
genähert werden können. Einen solchen Apparat hat früher Gay-Lus-
sac und neuerlich Link angewandt. Die Capillarwirkung undurchsich¬
tiger Körper, z. B. Metalle, kann man auch untersuchen, indem man in
einer Platte aus denselben ein kleines Loch macht und die Kraft misst,
welche zum Eintreten der Flüssigkeit in dasselbe erforderlich ist. Das
Maafs dieser Kraft liefert die Höhe einer Säule aus derselben Flüssigkeit.
Einen solchen Apparat hat neuerlich Oersted beschrieben.

Die Capillarphänomene äufsern sich in sehr mannigfacher Gestalt
in einer grofsen Zahl von Fällen, wo ihr Einfluss manchmal wichtiger,
als man gemeiniglich glaubt. Sie bewirken unter andern), dass Flüssig¬
keiten in Röhren, die sie benässen, eine coneave , und in solchen, die
sie nicht benässen, eine convexe Oberfläche annehmen; dass schwimmende
Körper, welche die Flüssigkeit herabdrücken, einander abzustofsen
scheinen, wenn sie genähert werden, und solche, welche die Flüssigkeit
heben, umgekehrt einander scheinbar anziehen ; dass alle rissigen, porösen
oder pulverigen Körper, wenn sie von der Art sind, dass sie von der
Flüssigkeit benässt werden, diese bis zu ihrer Oberfläche aufsaugen
u. s. w. Die capillare Anziehung, welche pulverförmige Körper auf
Flüssigkeiten ausüben, spielt namentlich in der Chemie eine bedeutende
Rolle, denn sie ist die Ursache, dass manche Niederschläge erst nach wie¬
derholten Auswaschungen von der letzten Spur der Mutterlauge befreit
werden können. Eine ähnliche Anziehung, wie zwischen festen und flüs¬
sigen Körpern, findet auch zwischen festen und gasigen Körpern statt,
und diese giebt Veranlassung zu der zahlreichen und wichtigen Klasse
von Erscheinungen, welche in dem Art. Absorption beschrieben
wurden.

Besonders interessant und wichtig, aber auch noch lange nicht voll¬
ständig genug untersucht sind die Capillarphänomene in den Fällen, wo
capillare Räume von zwei verschiedenartigen entweder tropfbaren oder
gasigen Flüssigkeiten begrenzt werden. Diese wollen wir unter dem
Art. Diffusion näher betrachten. p.

I
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76 Caprinsäure. — Capronsäure.

Caprin säure, ac/'de caprique. — Formel der Säure indem
Blcisalz: C 18H JS 0 3.

Zusammensetzung: (C h e v r e u 1.)
in 100 Th. Gefunden.

18 At. Kohlenstoff .... 1375,83 . 74,35 . 74,00
28 » Wasserstoff .... 174,71 . 9,44 . 9,75

3 » Sauerstoff .... 300,00 . 16,21 . 16,25
1 » wasserfreie Caprins. — 1850,54 . 100,00 . 100,00
Von Che vre ul in der Kuhbutler entdeckt.
Darstellung- s. B u ttersä'u re n , Th!. 1. S. 997.
Das Caprinsäurehydrat ist, bei 18° C, in seinen Eigenschaften dem

Hydrat der Capronsäure ähnlich. Sein speeif. Gew. bei dieser Tempe¬
ratur ist = 0,9103. Wird es bei 11,5° geschüttelt, so gerinnt es zu
einer Masse von feinen Nadeln, welche bei 16,5° ihren Zustand behaup¬
ten und bei 18° vollkommen flüssig werden. Die Caprinsäure riecht
der Capronsäure ähnlich, mit einem Beigeruch nach Ziegenböcken; sie
löst sich in 6 Th. Wasser von 20°, in Alkohol in allen Verhältnissen.

Caprinsäure Salze, Caprates. — Sie verhallen sich den
c.ipronsauren ähnlich.

Caprinsaurer Barjt krystalllsirt aus kalt gesättigten Auf¬
lösungen, an der Luft, in hanfkörnergrofsen, rundlichen Kryslallen ; aus
gesättigt heifsen Auflösungen in feinen, sehr leichten, fettglänzenden
Schuppen, welche in der Leere ihren Glanz behalten. Die Krjstalle
besitzen einen schwachen Geruch nach Caprinsäure, schmecken schwach
alkalisch, bitter, nach Caprinsäure und lösen sich in 200 Thln. Wasser
von 20°; die Auflösung reagirt alkalisch und wird an der Luft, durch
Bildung von kohlensaurem Baryt, trübe; in verschlossenen Gefäfsen
zersetzt sie sich, es schlägt sich kohlensaurer Barjt nieder und die rück¬
ständige Flüssigkeit riecht genau wie Roqueforter Käse. Das Salz ent¬
hält 36,08 Proc. Baryt. (Chevreul.) J. L.

Capronsäure, neide caproique. — Formel der Säure im Blei¬
salz : CjjII^Oj. Formel des Capronsäurehydrats C 12H lg0 3 -J- aq.

Zusammensetzung: (Chevreul.)
D e r w a s s e r f r e i e n Säure:

in 100 Thln.
Berechnet. Gefunden,

12 At. Kohlenstoff . . 917,22 . 68,99 . 68,33
18 >■ Wasserstoff . . 112,31 . 8,45 . 9,00

3 »> Sauerstoff . . 300,00 . 22,56 . 22,67
1 » wasserfreie Säure 13 29,53 . 100,00 . 100,00

Des Hy

12 At. Kohlenstoff . .
20 » Wasserstoff . .
4 » Sauerstoff

dr a ts:
in 100 Thln.

917,22 . . 63,61
124,79 . . 8,65
400,00 . . 27,74

1 » Capronsäurehydrat 1442,01 . . 100,00
Von Chevreul in der Kuh- und Ziegenbutter entdeckt.
Ueber ihre Darstellung s. Buttersäuren, ThI. I. S. 997.
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Das Capronsäurehydrat stellt eine wasserklare, ölartige Flüssigkeit

dar, riecht sauer, nach Schweifs, schmeckt beifsend, hintennach süfs-
lich nach Aepfeln; ein Tropfen davon, auf die Zunge gebracht, hinter¬
läßt einen weifsen Fleck; sein speeif. Gew. ist bei 26° — 0,922; bei 9°
wird es noch nicht fest, verdampft an der Luft, und besitzt einen höhern
Siedpunkt als Wasser; für sich deslillirt, wird das Capronsäure-
hjdrat zersetzt; es löst sich bei 7° in 96 Thln. Wasser, ist mischbar mit
Alkohol, Aelher und Oelen, löslich in concentrirter Schwefel- und Sal¬
petersäure, wiewohl in geringer Menge, entzündlich, mit rufsender
Flamme verbrennend. — Die Capronsaure ist, wie auch die Caprinsäure
in der Butler ohne Zweifel mit Glyceryloxyd verbunden, in der Form
von eigenthümlichen Fetten, die man als Capron- und Caprinfett zu un¬
terscheiden hätte. J. L.

Capronsaure Salze. .— Die capronsaurenSalze, Caproates,
besitzen den Geruch der Säure und werden durch trockne Destillation,
unter Rücklassung von Kohle, zersetzt. Das Kali-, Natron-, Am¬
moniak-, Strontian- und Baryt-Salz sind in Wasser löslich. —

Capronsaurer Baryt. —■ Krystallisirt in sechsseitigen perl¬
mutterglänzenden Blättchen; beim Liegen an der Luft werden sie, unter
Wasserverlust, undurchsiebtig und talkartig. In der Hitze schmilzt das
Salz und zersetzt sich unter Schwärzung. 100 Tide. Wasser von 10,5°
lösen 8,02 ThJe. capronsauren Baryt. —• Er enthält 42 Proc. Baryt
( C h e v r e u 1). j, L.

Capsicin. Scharfer Stoff des spanischen Pfeffers, von Capsi-
cum annuurn.

Das Capsicin ist von Braconnot aus dem Pericarpium des spa¬
nischen Pfeffers dargestellt worden, indem er dasselbe mit Alkohol be¬
handelte, welcher den scharfen Stoff, Wachs, eine stickstoffhaltige Ma¬
terie und etwas Chlorkalium auszieht. Beim Verdampfen des Alkohols
scheidet sich das Wachs ab, worauf der Rückstand noch weiter zur Ex-
tracldicke verdampft und mit Aether bebandelt wird. Der Aether löst
den scharfen Stoff des Pfeffers und hinterlässt ihn beim Verdampfen.
Er beträgt 1,9 Proc. der Samenhülsen,

Das Capsicin ist eine gelb- oder rolhbraune, weiche Substanz,
ähnlich einem Oel oder -^veichen Harze; es schmeckt anfangs schwach
balsamisch , veranlasst jedoch später in der ganzen Mundhöhle ein un¬
erträgliches, peinliches Brennen, welches Gefühl sehr anhält. Das
Capsicin wird beim Erwärmen dünnflüssig und raucht beim stärkern
Erwärmen. Dieser Rauch verursacht Husten und Niesen und ein Gran
Capsicin ertheilt beim Erhitzen diese Eigenschaft der ganzen Luft eines
grofsen Zimmers. Das Capsicin erhärtet, wenn es längere Zeit dem
Einflüsse der Luft oder des Sonnenlichts ausgesetzt wird; von Chlor wird
es gebleicht. In Wasser ist es etwas löslich, besonders unter Mitwir¬
kung der übrigen im spanischen Pfeffer enthaltenen Stoffe, daher die
brennende Schärfe beim Kauen desselben. Von Alkohol, Aelher, Ter¬
pentinöl und Aelzkali wird das Capsicin leicht und mit rothhraunerFarbe
aufgelöst. Mit Barylerde bildet es eine unlösliche, scharf schmeckende
Verbindung. In Essig ist es etwas auflöslich und der spanische Pfeffer
ist häufig angewendet worden, um demselben betrügerischerweise einen
scharfen Geschmack zu ertheilen. — NachWitting, welcher das Cap¬
sicin reiner dargestellt zu haben scheint, ist es pulverig, krystallisirbar,

-f.»
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Caput mortuum. — Caramel.78
luftbeständig, unlöslich in kaltem Wasser und Aether, wenig löslich in
heil'sem Wasser und in Alkohol. Er giebt ferner an, dass es mit Essig¬
säure, Salpetersäure und Schwefelsäure krystallisirbare Salze bilde, die in
Wasser, aber nicht in Alkohol löslich sind und aus denen durch Alkalien
das Capsicin abgeschieden werde. Diesem Verhalten nach würde es den
organischen Basen anzureihen sejn, — Verdient eine nähere Untersu¬
chung, s.

Caput mortuum (Caput mortuum oitrioli; Cülcothar; En g-
lisch Roth). Ist das unreine Eisenoxjd, welches bei der Bereitung
der rauchenden Schwefelsäure durch Destillation des gemeinen Eisenvi¬
triols als Rückstand bleibt. Dasselbe enthält noch etwas Schwefelsäure
und die fremden Metalle des käuflichen Vitriols. Es wurde früher unter
diesem Namen in der Medicin angewendet und dient jetzt als englisches
Roth zu Putz- und Polirpulver. 5.

Caramel. In hoher Temperatur geschmolzener Zucker.
Zusammensetzung (Peligot):

24 At. Kohlenstoff .
36 » Wasserstoff.
18 » Sauerstoff .

In 100 Theilen.
Berechnet. Gei'umlen,

1834,44 . . . 47,5 . . . 47,5
224,63 ... 5,9 . . . 6,2

1800,00 . . . 46,6 . . . 46,3
3859,07 . . 100,0 . . 100,0

Wenu der gewöhnliche, raffinirte Rohrzucker bis auf 180° erhitzt
wird, so schmilzt er, ohne verändert zu werden, zu einer klebrigen,
ungefärbten Flüssigkeit. Wird die Temperatur höher gesteigert, so
bräunt er sich und verliert Wasser; bis auf 210° — 220° erhitzt, und
einige Zeit in dieser Temperatur erhalten, bläht sich der Zucker auf,
seine Farbe wird immer dunkler braun, es entweichen Wasserdämpfe,
welche eine Spur von Essigsäure und eine ölarlige Materie von dem ei¬
gentümlichen Gerüche des verbrannten Zuckers enthalten. Es treten
dabei durchaus keine gasförmigen Producte auf. Man erhält einen
schwarzen, glänzenden Rückstand, der dem Anthracit ähnlich ist und
aus Caramel, etwas unzersetztem Zucker und einer bittern Substanz be¬
steht, die sich dabei zufällig bildet. Diese beiden letzteren lassen sich
durch Alkohol entfernen.

Der Caramel ist in Wasser vollkommen löslich; die Lösung ist se¬
piabraun, geschmacklos, der Gährung nicht fähig. Die Zusammenset¬
zung des Caramels ist die des Zuckers, weniger 4 Atom Wasser. Er
spielt die Rolle einer schwachen Säure, indem er reichlich das ammo-
niakalische, essigsaure Bleioxjd fällt und mit Barjtwasser einen braunen,
unlöslichen Niederschlag bildet.

Stärkezucker, Hamzucker und Traubenzucker liefern, auch unter
denselben Umständen der Hitze ausgesetzt, ein dem Caramel ähnliches
Product. Doch schmelzen der Traubenzucker und der Stärkezucker
schon bei 100°, indem sie 9 Proc. Wasser abgeben, worauf sie sich
bei zunehmender Temperatur bräunen und zersetzen.

Wenn der Caramel noch über 220° erhitzt wird, so zersetzt er
sich unter Verlust von Wasser unter Bildung eines unlöslichen Pro-
duetes, welches von dem Caramel durch Wasser getrennt werden kann.

Die Auflösung des Caramels wird angewendet, um den Weinen
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und Confitüren gelbe Farbe zu ertheilen, wozu er, wegen seiner inten¬
siv braunen Farbe und seiner Geschmacklosigkeit, sehr gut sich eignet.
Es wird zu diesem Zwecke nicht besonders gereinigt. Auch war früher
eine Auflösung von 1 Tbl. Caramel in 4 Thln. Wasser unter dem Na¬
men der Tinctura sacchari officinell. S.

Laranna [Gummi s. Resi/ia Carannae). Ein Harz, welches
von Bursera gummifera, auch von Amyris (Icica) Caranna abgeleitet
wird. Es kommt in Stücken vor, die mit Rohrblättern umwickelt sind,
ist aufsen schwärzlich grau, innen dunkelbraun, glänzend, in dünnen
Stücken durchscheinend, spröde, pulverisirbar. Beim Erwärmen
schmilzt es leicht und riecht anfangs nach Ammoniakgummi, später an¬
genehm balsamisch; sein Geschmack ist bitterlich harzig. Jm Allgemei¬
nen hat es Aehnlichkeit mit dem Guajakharz und man findet zuweilen
Stücke von schwarzgrünlicher Farbe, auch ganz helle, durchsichtige Stücke.

Das Carannaharz wurde früher in denMedicin zum Räuchern gegen
Gicht angewendet, auch ein davon destillirles Oel [Oleum Carannae) in¬
nerlich gegeben. S,

Carapa moluccensis (Decand). Indische Pflanze, deren
Wurzelrinde verwundet ein weifsliches Gummi ausschwitzt; dieselbe ist
bitterlich adstringirend und wird nach Rumph gegen Cholera, so wie
gegen andere gallige Krankheiten gegeben. S.

Carapa-Oel. Bitteres feiles Oel der Fruchtkerne von Carapa
guianensis. Wird von den Indianern zum Einreiben des Körpers be¬
nutzt, um sich gegen den Stich der Insecten zu schützen.

Das Carapa-Öel wird durch Auspressen in der Sonnenwärme ge¬
wonnen. Es wird bei -|- 4° fest und schmilzt bei -f- 10°. In Wein¬
geist ist es wenig, in Aether leicht löslich. Durch Alkalien wird es ver¬
seift. Sein bitterer Geschmack ist ihm nicht wohl zu nehmen. Durch
weiteres Auspressen der Früchte in der Hitze liefern dieselben ein
Schmalz. S.

Carapa - Rill de. Die Rinde eines in Guiana und Hispaniola
einheimischen Raumes {Carapa guianensis, Aublet. Persunia Gua-
reuides, W. Xylucarpus Carapa, Spr.). Dieselbe ist dick, aufsen
grau, runzl/ch, hie und da mit grünem Moos bedeckt, innen dunkel-
rothbraun, im Bruch eben, harzig, spliltrig, von bitterm, china-artigem
Geschmack. Nach Petroz und Robinet verhält-sich die Abkochung
derselben gegen Reagentien ähnlich dem der grauen China. Sie fanden
in dieser Rinde : ein organisches Alkali (?) (Carapin), Chinasäu re (?),
Chinaroth (?), rothen, farbigen Eztractivstoff, grünes Fett und ein Kalk¬
salz. Das Carapin ist weifs, perlfarben , schmeckt sehr bitter, schmilzt
unter Verbreitung eines widerlichen Geruches; leichtlöslich in Wasser
und Weingeist, unlöslich in Aether, reagirt alkalisch und wird durch
Gerbsäure gefällt. Das salzsaure und essigsaure Salz krystallisirt und
löst sich in Wasser (Journ. de Pharm. 1821 p. 293. 349). — Wird
von Mille gegen Wechselfieber angerühmt. Das schö'nmaserige Holz
desselben Baumes wird zu Möbelarbeiten geschätzt. S.

Carapin s. C arapa - Rinde.
Carbamid. Zersetzungsproduct der Chlorkohlensäure durch Am¬

moniak. Von Reg nault entdeckt. Formel; CO, N 2H 4 (Regna ult).



80 Carbylschwefelsäure.
Zusammensetzung:

1 At. Kohlenstoff . . 76,43
1 » Sauerstoff . . 100,00
2 » Stickstoff . . 177,04
4 » Wasserstoff . . 24,96

in 100 Thlo.
20,20
26,43
46,78

6,59
1 Carbamid^^^^^^^^^^^^^^^ . 378,43 . . 100,00

Das Carbamid ist im reinen Zustande nicht bekannt, sondern nur
mit Salmiak gemengt. — Leitet man in einen und denselben Ballon trockne
Chlorkohlensäure und Ammoniakgas, so condensiren sich beide zu einem
festen, weifsen kryslallinischen Körper, der, nach Regnaul t, ein Ge¬
menge von Carbamid und Salmiak ist. Ein A.t. Chlorkohlensä'urcgas
und 2 Aeq. Ammoniak erzeugen 1 At. Carbamid und 1 Aeq. Salmiak :
CO , Cl 2 + Ad 2 H 4 = CO , Ad -f- Cla Ad H4 . — Das Carbamid ist
löslich in Wasser; die Auflösung wird weder durch Baryt-, noch durch
Kalksalze gefällt. Durch Behandlung mit Essigsäure oder anderen orga¬
nischen Säuren scheint es nicht zersetzt zu werden, wenigstens findet
kein Aufbrausen statt. Starke Mineralsäuren verwandeln es, bei Ge¬
genwart von Wasser, in kohlensaures Ammoniak, welches sein Am¬
moniak an die Mineralsäure abtritt, während die Kohlensäure unter Auf¬
brausen entweicht.

Carbobenzid s. Benzon.
Carbyl s. Carbylsulphat.
Ca rbylscbwe feisäure.

Zusammensetzung: (Magnus.)
4 At. Schwefel .... 804,660 . .
4 » Kohlenstoff .... 305,740 . .

10 » .Wasserstoff . . . 62,397 . .
13 » Sauerstoff .... 1300,000 . .

/. L.

32,54
12,36

2,52
52,58

1 » Carbylschwefelsäure — 2472,797 . . 100,00
Die von Magnus unter dem Namen Aethionsäure (s. Bd. I.

S. 143.) beschriebene Verbindung ist ein Gemenge von Aetherun-
terschwefe ls ä u re mit Ca rby 1 s chwef eis äu re. Wenn dasselbe
zum Sieden erhitzt wird, so geht die Carbylschwefelsäure nach und nach
in Aetherunterschwefelfäure über. Noch ehe diese Umwandlung ganz
vollendet war, sätligte Magnus mit Baryt und erhielt, neben älherun-
terschwefelsaurem Baryt, ein neues Barytsalz, welches 44,033 Ba¬
ryt und 55,967 Säure enthielt. Spätere Versuche zeigten, dass beim
Sättigen einer wässrigen Lösung von Carbylsulphat mit Baryt ein
Salz von genau derselben Zusammensetzung erhalten wird. Auf die Säure
dieses Salzes übertrug Magnus den Namen A elhio nsä'u re. Es ist je¬
doch passender, dieselbe Carbylschwefelsäure zu nennen, da we¬
der ihre Entstehung aus dem Carbylsulphat, noch ihr Verhalten auf ei¬
nen nothwendigen Zusammenhang mit Aether hinweist, wie dies durch
den Namen Aethionsäure geschiebt.

Die Carbylschwefelsäure entsteht beim Auflösen des CarbyJsu/ohals
in Wasser und wird in reinem Zustande durch die Zerlegung des car-
bylschwefelsauren Baryis mittelst Schwefelsäure erhalten. Nach der Ent¬
fernung des schwefelsauren Baryts hat man eine stark saure Flüssigkeit,

I



CarbylscTvwefelsaurer Baryt. 81
welche sich, bis zu einem gewissen Punkt, ohne Zerlegung abdampfen
lässt.

Die Carbylschwefelsäure enthält die Bestandteile von 4 At. Schwe¬
felsäure und 1 At. Aether (4 S() 3 -f- G4Hj 0O), allein sie selbst und ihre
Salze liefern bei Zersetzungen auf keine Weise weder Aether noch Al-
kokol, so dass als Ausdruck ihrer Zusammensetzung eine andere Grup-
pirung ihrer Atome erforderlich ist. Aus der Zusammensetzung ihrer
Salze könnte man annehmen, dass zwei Atome des in der Carbylschwe¬
felsäure befindlichen Schwefels, mit 6 At. Sauerstoff zu 2 At. Schwefel¬
säure verbunden, darin enthalten sind, welche ihre Sättigungscapacität un¬
verändert beibehalten haben. Die übrigen Sauerstoff- und Schwefel¬
atome wären alsdann mit Kohlenstoff und Wasserstoff zu einer Verbin¬
dung vereinigt, welche keinen Einfluss auf die Sättigungscapacität der
Carbjlschwcfelsäure äufsert. Mit Wasser erhitzt zerlegt sich die Car¬
bylschwefelsäure in Schwefelsäure und in Actherunterschwefelsäure (Isae-
thionsäure) S 4C f H K) 0 13 -j- aq. = (S 2 O ä + C,H 10 O 2) -f- 2 S0 3, aq.
Auf gleiche Weise zerlegen sich die Auflösungen ihrer Salze in der Hilze
in Schwefelsäure und in ein unterschwefelsaures Salz. In trocknem
Zustande erhitzt zerlegen sich die carbjlschwefelsaueren Salze schon bei
100° und bei höherer Temperatur wird Schwefelsäure aus denselben
abgeschieden. Mit überschüssigem Kalihydrat erhitzt hinterlassen sie
einen Rückstand, der mit Salzsäure Übergossen schweflige Säure ent¬
wickelt, wie unter gleichen Umständen die älherunterschwefelsauren
Salze. Wenn man nicht annehmen will, dass Unterschwefelsäure in den car-
bylschwefelsauren Salzen enthallenist, so würde die Gegenwart der schwef¬
ligen Säure daher rühren, dass die Carbylschwefelsäure auch beim Glühen
mit Kali in Schwefelsäure und in Aelherunterschwefelsäure zerfällt.

Carbylschwefelsaurer Baryt. Zusammensetzung:
S 4 C Ao°i3 + 2 Ba0 -

1 At. Carbjlschwefelsa'ure
2 » Baryt ....

2472,797
1913,760

56,37
43,63

1 » carbylschwefelsaurer Baryt — 4386.557 . 100.00

rZur Darstellung dieses Salzes wird Carbylsulphat unter möglichster
Vermeidung von Erhitzung in kleinen Mengen in Wasser gebracht
und die entstehende saure Flüssigkeit mit kohlensaurem Baryt gesättigt.
Es schlägt sich dabei etwas schwefelsaurer Baryt nieder. Die filtrirte
Auflösung enthält carbylscbwefelsauren Baryt und stets eine gewisse
Menge von ätherunterschwefelsaurem Baryt. Sie wird vorsichtig, bei
einer 100° niemals erreichenden Temperatur abgedampft, bis eine Aus¬
scheidung von Salz beginnt, und alsdann so lange durch absoluten Al¬
kohol gefällt, bis die Flüssigkeit ein speeif. Gew. von 0,9 hat. Bei Zu¬
satz von mehr Alkohol fällt ätheruntcrschwefelsaurer Baryt mit nieder.
Der sehr lockere Niederschlag wird mit Alkohol von 65 Proc. aus¬
gewaschen, wieder aufgelöst und noch mehrmals auf dieselbe Weise
durch Alkohol gefällt, um ihn vollkommen von ätherunterschwefelsaurem
Baryt zu trennen. Zur Entfernung des von dem porösen Niederschlag
hartnäckig zurückgehaltenen Alkohols, muss das Salz wiederholt in Was¬
ser gelöst und die Lösung vorsichtig bei niedrer Temperatur verdampft
werden.

Der carbjlschwefeisaure Baryt ist in etwa lOOThln. Wasser löslich.

Handwörterbuch der Chemie, Bd. II. Q
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82 Carbylsulpliat.
Nur die verdünnte Auflösung desselben kann ohne Zersetzung zum Sie¬
den erhitzt werden. Das trockne Salz verliert im luftleeren Räume nichts
von seinem Gewichte. Bei 100° zersetzt es sich und in höherer Tem¬
peratur entwickelt es Schwefelsäure und eine eigenthiimliche, empyreu-
matische Substanz. Es wird dabei schwarz von ausgeschiedener Kohle,
durch die in der Glühhitze ein Theil des zurückbleibenden schwefelsau¬
ren Barjts zu Schwefelbarium reducirt wird. Beim Erhitzen des Salzes
in einer Glasröhre sublimirt etwas Schwefel,

Carbylschwefelsaures Kali. S 4C 4H 10 0 13 + 2 KO. Durch
Zersetzung des Barjtsalzes mit schwefelsaurem Kali erhalten, krjstallisirt
leicht, ohne Krystallwasser und verhält sich in der Hitze wie der carbyl-
schwefelsaure Baryt.

Carb jlschwefelsaures Natron. S 4 C 4 H I0 0 13 -f- 2 NaO -f-
H 2 0. Die auf analoge Weise wie das Kalisalz erhaltene Verbindung
krjstallisirt in sehr schönen Krjstallen, welche die Bestandtheile von
1 At. Wasser mehr enthalten, als die beiden vorhergehenden Salze.

Carbylsuiphat. Formel: S0 3 -f- CH 2.
Zusammensetzung: [Magnus.)

1 At. Schwefelsäure . . . 501,16 . . 84,93
1 » Kohlenstoff .... 76,44 . . 12,95
2 » Wasserstoff .... 12,47 . . 2,11

590,07 . . 100,00

Magnus erhielt diese Verbindung, indem er wasserfreie Schwefel¬
säure von absolutem Alkohol absorbiren liefs. Mit Carbyl bezeichnet
er die darin enthaltene Kohlenwasserstoffverbindung C H 2 . (Puggend.
Ann. B. 47. S. 509) Begnault erzeugte denselben Körper, indem
er Ölbildendes Gas mit wasserfreier Schwefelsäure zusammenbrachte.
Ohne denselben für sich zu analjsiren hielt ihn Regnault, aus seiner
Zersetzung scliliefsend, für eine Verbindung von ölbiidendem Gas mit
2 At. Schwefelsäure (2 S0 3 -f-C 4 H 8 ). (S.yJnn. d. Pharm. B. 25. S. 32.)

Darstellung. Eine mit absolutem Alkohol gefüllte Glasröhre
wird offen in ein Glasgefäfs gestellt , welches feste, wasserfreie Schwe¬
felsäureenthält. Das Gefafs wird mit einem Glasstöpsel verschlossen. Wenn
in der Glasröhre nach einiger Zeit keine Krystalle entstanden sind, so
bringt man sie in ein neues, wasserfreie Schwefelsäure enthallendes
Gefäfs und wiederholt dies, bis Krystalle in dem Alkohol entstehen und
sich nicht weiter vermehren. Es bildet hierbei keine Entwicklung von
schwefliger Säure statt. Nach dem Abgiefsen der Flüssigkeit bringt man
die stark rauchenden Krystalle auf einer erwärmten Thonplatte rasch
unter die Luftpumpe über Schwefelsäure, bis sie trocken sind. Beg¬
nault leitete über wasserfreie Schwefelsäure, die er in einer U förmigen
Röhre verdichtet hatte, Ölbildendes Gas, welches vorher zur Entfernung
von Wasser und Kohlensäure durch Kalilösung und Schwefelsäure pas-
sirte. Unter grofser Temperaturerhöhung bildet sich in der Glasröhre
ein kristallinisch- strahliger Ueberzug, der noch überschüssige Schwefel¬
säure -enthält, welche durch vorsichtiges Schmelzen der Verbindung ent¬
fernt wird.

Eigenschaften. Das Carbylsulpliat schmilzt, vorsichtig er¬
wärmt, bei ungefähr 80° ohne zersetzt zu werden und erstarrt nach dem
Erkalten zu einer krystaliinischen Masse. Mit Wasser, Alkohol und Aether
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verbindet es sich unter Erwärmung, ohne dass es aus diesen Auflösun¬
gen wieder erhalten werden kann. Die wässrige Auflösung des Carbjl-
sulphats ist eine stark saure Flüssigkeit, welche mit Barjt gesättigt ein
lösliches Salz bildet. Wird dessen Auflösung bei gelinder Wärme ver¬
dampft, so liefert sie ein Salz, welches eine eigenthümliche Säure, die
Carbylschwefelsäure (s. d.) enthält. Beim starken Erhitzen, namentlich
beim Kochen der Auflösung wird diese Säure theilweise oder gänzlich
zersetzt und man erhält schwefelsauren und ätherunterschwefelsauren
Barjt. S.

Carbon s. Kohlenstoff.
Cardamomöl (Oleum Cardamomi). Aetherisches Oel der ver¬

schiedenen Arten von Cardamomcn , namentlich der Samen von Alpinia
Cardamomum (Roscoe), Amomum repens L. Dieses Oel ist blass, ge¬
würzhaft, kamphorartig, angenehm nach Cardamomen riechend und von
gewiirzhaft brennendem Geschmack. Sein spec. Gewicht ist 0,945. Es
ist löslich in Alkohol, Aether, fetten und flüchtigen Oelen, in Essigsäure
und in kaustischem Kali. Mit Jod detonnirt es nicht; mit concentrirter
Salpetersäure entzündet es sich. Das Cardamomöl beträgt 4,9 Proc. der
Samenkerne von Amoinum repens. S.

Carduibene diclenbittev, Centaurin. Durch Behandeln
des alkoholischen Exlracls des trockenen Carduibenedictenkrauts mit Aether,
Auflösen des Rückstandes in Wasser, Fällen mit Bleizucker und Blei¬
essig, Verdampfen des durch Schwefelwasserstoff vom Blei befreiten Fil-
trats, Behandeln des Rückstandes mit Alkohol und nochmalige Behand¬
lung der zur Srrupsconsistenz verdampften Auflösung mit einem Ge¬
menge von Alkohol und Aether, erhält man zwei Flüssigkeitsschichten,
von denen die obere den biltern Stoff, die untere Zucker enthält. Beim
"Verdampfen der ätherischen Auflösung bleibt eine gelbbraune, anhaltend
biltersehmeckende Masse, welche schwer löslich in kaltem, leichter löslich in
heifsem Wasser ist; die wässrige Auflösung des reinen Bitters wird nicht
durch Bleizuker, aber durch Bleiessig gefällt. Es ist leicht löslich in
Alkohol und Aether und liefert bei der trockenen Destillation ammoniak¬
freie Producte (Morin). Vt'j,

Ca r funket, ein in früherer Zeit gebräuchlicher Name eines
Minerals, jedoch von unbestimmter Bedeutung, meistens wohl den edlen
Granat bezeichnend. #,

Caries s. Kn ochentrankheiten.
C arm in. Rother Farbstoff der Cochenille, Coccus Cacti und an¬

derer Arten von Blattläusen, wie C. llicis, — polonicus, — Ficus, —
Laccae.

Zusammensetzung (?) (Pelletier):
In 100 Theilen.

16 At. Kohlenstoff .... 1222,96.....49,33
1 » Stickstoff..... 88,52..... 3,56

26 » Wasserstoff. . . . 162,23..... 6,66
10 » Sauerstoff.....1000,00.....40,45

2473,71 100,00
Das Carmin wird erhallen , wenn die Cochenille mehrmals mit Ae¬

ther im papinianischen Apparat gekocht wird und dann, wenn dieser
sich nicht mehr färbt, mit Alkohol von 82 Procent. Wenn beide Aus-
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züge vermischt der freiwilligen Verdunstung überlassen werden, so schei¬
det sich das Carmin in Verbindung mit Fett und einer eigenthiimlichen,
Coccin genannten, Substanz in rothen Körnchen ab. Man behandelt
dieselben mit sehr starkem Alkohol, welcher das Fett und das Carmin
löst, und versetzt dann die Auflösung mit anderthalbmal so viel Aelher,
als sie beträgt, worauf nach einiger Zeit das Carmin herausfällt.

Eigenschaften des Carmins: Es bildet purpurrolhe, sehr glän¬
zende, an der Luft unveränderliche Körnchen, die bei 50° schmelzen;
es ist sehr löslich in Wasser und verdünntem Weingeist, wenig löslich
in starkem Alkohol, unlöslich in gewöhnlichem Aether; es wird weder
von Gerbstoff, Eiweifs und Gallerte, noch von Sauren gefällt. Ver¬
dünnte Säuren verändern seine Farbe in hellroth, gelbrolh und gelb;
ätzende Alkalien machen dasselbe dunkler, carminroth, violett. Durch
Kalkwasser wird es violett niedergeschlagen ; Thonerde fällt alles Carmin
aus der wässrigen Auflösung mit schön rolherFarbe, die beim Erwärmen
carmoisin, dann violett wird. Diese Thonerdeverbindung wird merk¬
würdigerweise roth erhalten, wenn die Auflösung' etwas freies Alkali
enthielt, während ein Tropfen Säure, oder die Gegenwart eines Thon-
erdesalzes, die Entstehung der violetten Farbe begünstigen. Zinnoxydul
verhält sich wie eine Base, Zinnoxyd wie eine Säure.

Die neutralen Salze der Alkalien verändern die Farbe der Auflösung
des Carmins ins Violette; saure Salze, die Salze der alkalischen Erden
und die Thonerdesalze in Scharlachroth und Carmoisinrolh. Diese sämmt-
lichen Salze erzeugen dabei keinen Niederschlag, mit Ausnahme des
Gypses. Eisensalze verursachen eine braune Färbung, Bleisalze eine vio¬
lette, Bleizucker einen Niederschlag; Kupfersalze färben das Carmin vio¬
lett, salpetersaures Quecksilberoxyd bildet einen scharlachrothen Nieder¬
schlag. Von Chlor, Jod und concentrirten Säuren wird das Carmin
zersetzt, ebenso von ätzenden Alkalien, indem bei Gegenwart der Luft
eine starke Sauerstoffaufnahme stattfindet.

Der Carmin des Handeis ist das beschriebene Carmin in unreinem
Zustande. Er verhält sich gegen Agentien auf gleiche Weise, worauf
bei seiner Anwendung in der Malerei und Färberei Rücksicht zu nehmen
ist. Eine der gewöhnlichsten Methoden, den Carmin darzustellen, ist
folgende: die gemahlene Cochenille wird 6 Minuten lang mit Regen¬
wasser in einem Zinngefäfse gekocht, dann yls ihres Gewichts Alaun
zugesetzt, noch einige Minuten gekocht, worauf die Flüssigkeit durch feine
Siebe in Porcellangefäfse gegossen wird. Der nach einigen Tagen ent¬
standene Niederschlag ist die beste Sorte. Die abgegossenen Flüssigkei-
ten liefern bei weiterer Buhe noch eine geringere Sorte. Ein Pfund Coche¬
nille giebt ungefähr 5 —6 Quentchen der feinsten und 2 — 3 Quent¬
chen der zweiten Sorte.

Der Carmin wird häufig mit Bleiweifs, Zinnober, Slärke verfälscht.
Erstere lassen sich durch Schlämmen, letztere durch das Mikroskop leicht
entdecken. Solche Beimischungen erhält er jedoch auch, wenn man ihm
die Eigenschaft ertheilen will, besser zu decken. Mit Carmin gefärbte
Zeuge sind unächt gegen Sonne, Seife und Chlorkalk. S.

Carminlack (Florentiner-, Wiener-, Pariser-Lack). Verbin¬
dung der Thonerde mit dem Carmin, welche erhalten wird, wenn man
frisch gefälltes Thonerdehjdrat mit der Abkochung der Cochenille ver¬
mischt. S.



Carmino'id. .— Carragheen. 85

Carminoi'd der Alkanna (Carmino'id aVOrcanette) nannte
Be'ral den mit Aether ausgezogenen rothen Farbstoff der Alkannawur¬
zel, welcher von Alkalien in Violett verändert wird und zum Färben
von Zuckertäfelchen besonders geeignet ist. S.

Cameol, eine Chalcedon-Abänderung, die sich besonders im
Orient derb und in Geschieben von röthlicher Farbe findet, und zu
Schmucksteinen verarbeitet wird. Nach Gaultier de Claubrj wäre
das Färbende nichtEisenoxjd, sondern eine organische Substanz. R.

Carotin. Farbstoff der gelben Rübe (Daucus carota). Darge¬
stellt von Wackenroder.

Das Carotin wird am zweckmäßigsten aus dem frischen, geronne¬
nen Eiweifs dargestellt, welches man durch Erhitzen des ausgepressten
Saftes der Rüben erhält. Man behandelt dasselbe mit Aether, welcher
sich schön goldgelb färbt und beim Verdunsten ein ebenso gefärbtes
Fett hinlerlässt. Man behandelt dieses Fett in der Kälte mit Aetzammo-
niak, welches den gröfsten Theil desselben verseift und auflöst. Der
Rückstand ist Carotin, mit anhängendem Fett; er wird in Aether gelöst,
und die Lösung mit absolutem Alkohol vermischt, damit sie langsamer
verdampft. Bei dem Verdunsten des Aethers scheidet sieb das Carotin in
kleinen, rubinrothen Krystallen aus, welcbe im gelb gefärbten Fette zer¬
streut liegen. Das Feit wird durch nochmaliges Erhandeln mit Ammo¬
niak oder durch Löschpapier enlfernt, wovon es eingesaugt wird.

Das Carotin bildet kleine, rubinrothe Schuppen, welche unter dem
Mikroskop als geschoben vierseitige Tafeln erscheinen; es ist geruchlos
und geschmacklos, neutral. Es ist nicht flüchtig und verbrennt vollstän¬
dig, ohne vorher zu schmelzen. Es ist unlöslich in Wasser; in absolu¬
tem Alkohol und in Aether ist es nur unter Beihülfe von ätherischen
oder fetten Oelen und Fetten löslich. Von diesen letzteren wird es sehr
leicht aufgelöst. Das Carotin ist, für sich der Luft und dem Sonnen¬
lichte ausgesetzt, ziemlich beständig. In Verbindung mit Fetten wird da¬
gegen seine Farbe zerstört, sobald dieselben ranzig werden, weshalb
auch nur der frische Saft der Rüben zu seiner Darstellung benutzt wer¬
den kann. Von Alkalien und Essigsäure wird das Carotin nicht auf¬
gelöst, s.

Larragheen, Liehen Carragheen, irländisches Perlmoos, eine
getrocknete Alge, Chondnis crispus , die an den Küsten des atlantischen
Üceans vorkommt, und von den Wellen ans Ufer gespült wird. Sie
dient den ärmeren Küstenbewobnern Irlands und Englands als Nah¬
rungsmittel , und kommt seit einigen Jahren im Handel vor , weil sie
auch als Arzeneimillel angewendet wird. Sie ist sehr ästig , von
gelblichweifser Farbe und bornartiger Beschaffenheit. In Wasser schwillt
sie auf, löst sich beim Kochen fast ganz darin, und die Lösung gesteht
beim Erkallen zu einer farblosen , fast geschmacklosen Gallerle.

Nach Herberger's Analyse besteht das Carragheen aus:
In Wasser löslicher gallertartiger Substanz 79,1
Schleim » )> » 9,5
Harz » )> » 0,7
Chlornatrium » » j) 1,3
Chiormagnesium » » . 0,7
Unlöslichem Skelett » M i 8,7

. V
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Die gallertartige Substanz erhielt er durch Ausziehen mit kaltein
"Wasser, Behandeln des Auszuges mit thierischer Kohle, Verdunsten
und Fällen des concentrirten Auszuges mit Alkohol. Sie scheidet sich
dann in farblosen durchscheinenden Flocken aus, die beim Trocknen
bräunlich werden. Sic ist ohne Geruch und Geschmack, löst sich in
kaltem Wasser zum Theil, in kochendem vollständig auf, und die Lö¬
sung bildet nach dem Erkalten eine consistente Gallerte. Sie ist unlös¬
lich in Alkohol und Aether. Ihre Lösung wird durch Bleiessig gefällt;
durch Gerbsäure und Jod wird sie nicht verändert. Der Carragheen-
Schleim in der Bleioxjdverbindung besitzt nach M u 1 d e r (Ann. d. Chem.
u, Ph. 28. p. 284.) die Zusammensetzung der Peclinsäure. Herber¬
ger giebt von der gallertartigen Substanz an, dass sie beim Erhitzen mit
Kali Ammoniak entwickele, was ausweist, dass er sie nicht rein erhalten
halte. — Wird die mit kaltem Wasser behandelte Alge mit Wasser
gekocht, so löst sich noch mehr von der gelatinösen Substanz darin auf,
und zugleich sondern sich gelatinöse Klumpen aus, die das ausmachen,
was Herberger Schleim nennt. Dieser Schleim ist schmutzig weifs,
ohne Geruch und Geschmack, wird beim Troknen braun, und giebt beim
Erhitzen Ammoniak. In Wasser quillt er auf, ohne sich aufzulösen ; auch
von Alkohol und Aether wird er nicht aufgelöst. Das Skelett der Alge
binterläfst beim Verbrennen eine Asche, die schwefelsaures Kali, schwe¬
felsauren Kalk und phosphorsauren Kalk enthält, Sarphati will auch
einen Jodgehalt gefunden haben. Sehn.

Carthamin. Der rothe Farbstoff des aus den Blumenblättern
von Caitharmts tinetorius bestehenden Safflors.

Der Safflor enthält neben diesem rothen Farbstoff ein gelbes Ex-
tract, welches, mit letztcrem vermischt, dessen Schönheit beeinträch¬
tigt und deshalb entfernt werden muss. Dies geschieht, indem man den
Safflor mit kaltem Wasser behandelt, in welchem das gelbe Extract lös¬
lich ist. Zur Verhinderung der gleichzeitigen Auflösung von rothem
Farbstoff wird dem Wasser etwas Essigsäure zugesetzt, namentlich dann,
wenn das Wasser kalkhaltig ist, da freies Alkali das Carthamin leicht
auszieht. Nach Entfernung des gelben Extractes behandelt man den
Safflor mit Wasser, worin etwas reines, kohlensaures Natron aufgelöst
ist, und schlägt aus dem gelhgefarbten Auszuge das Carthamin durch
eine Auflösung reiner, krjstallisirter Citronensäure nieder. Mit Essig¬
säure oder Weinsäure fällt er weniger schön aus. Dufour giebt au,
man soll heiin Niederschlagen des Carthamins reine und gut ausgewa¬
schene Baumwolle in die Flüssigkeit bringen, auf welcher sich dasselbe
befestigt, worauf es wieder durch alkalisches Wasser ausgezogen und
aufs neue niedergeschlagen werden soll. Durch diese weitere Procedur
wird jedoch das Carthamin um nichts reiner, da sich der ganze Nieder¬
schlag, wie ihn die Säure hervorbringt, mit der Baumwolle verbindet.
Der Safflor enthält % Procent Carthamin,

Das Carthamin bildet nach dem Trocknen ein dunkelrothes Pulver.
Es ist unlöslich in Wasser und in verdünnten Säuren ; in Alkohol ist es
nur in geringer Menge löslich , die rosenrothe Lösung wird beim Er¬
hitzen gelb; in Aether ist es noch weniger löslich, in fetten und flüchti¬
gen üelen unlöslich. Von verdünnten Alkalien und kohlensauren Alka¬
lien wird das Carthamin mit gelber Farbe aufgelöst. LTeberschiissiges
kausliches Alkali zerstört seine Farbe aiimählig. Das Carthamin rötbet
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das feuchte Lackmuspapier, vielleicht weil es einen Theil der Säure, mit
der es niedergeschlagen wurde, chemisch gebunden enthält. Bei der
trocknen Destillation liefert es Wasser, brenzliches Oel, Vö Kohle und
keine Gase.

Das Carthamin kommt mehr oder weniger rein im Handel als so¬
genanntes Tellerroth (Rouge d^Assielte) vor, weil es auf Tellern ein¬
getrocknet wird, wobei es einen gelben Metallglanz und mit der Zeit eine
grünliche Oberfläche erhält. Mit Talkpulver und Wasser angerieben, bil¬
det es die gewöhnliche, rothe Schminke. s.

Carthamins'äure nannte Döbereiner den unter Carthamin
beschriebenen rothen Farbstoff des Safflors, weil derselbe Lackmuspapier
röthet und mit Natron genau gesättigt in feinen, farblosen, seidenglän¬
zenden Nadeln anschiefst, die durch Säuren augenblicklich roth werden.

S.

Carthäuserpulver (Pulvis Carthusianorum). Alter Name für
das antimonoxjdhaltigc einfach Schwefelantimon (s. An timonkermes
TU. I. S. 426).

Carvacrol. — Product der Behandlung des deutschen Kümmel¬
öls (von Carum Carvi) mit Kalihydrat oder Phosphorsäure. — Von
Schweizer entdeckt.

Formel: C^H-gOv,.
Zusammensetzung (Schweizer):

In 100 Theilen.
40 At. Kohlenstoff .... 3057,4..... 82,49
56 » Wasserstoff . . . 349,4..... 9,42

3 » Sauerstoff .... 300.0..... 8,09

1 » Carvacrol.....3706,8 100,00

Das Carvacrol bleibt bei der Darstellung des Carvens (s. diesen
Artikel), wegen seines hohen Siedpunktes gröfstenlheils mit der Phos¬
phorsäure im DesüUalionsgefäfse zurück. Durch Destillation in einer
Retorte , wobei die ersten und letzten Theile auf die Seite getban wer¬
den, wird es in ganz reinem Zustande erhallen.

Es ist farblos, schwerflüssig wie Baumöl, schwerer als Wasser, in
welchem es sich etwas löst. Es ist leicht löslich in Weingeist, Aether
und in Kalilange. Sein Geruch ist eigenthümlich unangenehm, der Ge¬
schmack anhaltend, sehr stark beifsend. Es siedet bei 232°, wobei es
in Dämpfen übergeht, welche sehr stark reizend auf die Alhmungswerk-
zeuge wirken. Durch Salpetersäure und Kalihydrat wird es zersetzt;
Kalium entwickelt daraus beim Erwärmen lebhaft W Tasserstoffgas, indem
eine braune, beim Erkalten harte Masse entsteht, aus der sich durch Zu¬
satz von Wasser wieder Carvacrol, neben einer geringen Menge eines
braunen Harzes abscheiden lässt. Wl.

Carven. — In dem deutschen KümmelÖl (von Carum Carvi)
wahrscheinlich präexistirender Kohlenwasserstoff aus der Reihe C 5 H 8.—
Von Schweizer daraus abgeschieden.

Am leichtesten erhält man das Carven, wenn man Kümmelöl über
Phosphorsäurehydrat in einem Kolben so lange destillirt, bis das Destil-

H
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lat den Kiiramelgeruch verloren hat. Das hierbei sich bildende schwer-
flüchtige Carvacrol (liefst immer wieder in die Phosphorsäure zurück.
Um jede Spur von unzersetztem Kümmelöl und Carvacrol aus dem er¬
haltenen Carven zu entfernen, wird dasselbe so lange über Kalihydrat
destiliirt, bis letzteres bei einer neuen Destillation ungefärbt bleibt. Man
kann auf diese Weise über ys des angewandten Kümmelöls an Carven
erhalten.

Das Carven hat im reinen Zustande einen angenehmen Geruch und
Geschmack. Es ist farblos, leichtflüssig, leichter als Wasser. In letzterem
ist es sehr schwer löslich, leicht löslich hingegen in Aether und Wein¬
geist. Es siedet conslant bei 173°. Es brennt mit hellleuchtender, ru-
fsender Flamme und verharzt sich allmählig an der Luft. Das specif.
Gew. im Dampfzustände wurde = 5,175 gefunden.

Von Schwefel- und Salpetersäure wird das Carven zersetzt; mit
Salzsäure verbindet es sich zu einem dem künstlichen Camphor analogen
Körper, dem chlorwasserstoffsauren Carven, welches, nach
der Analyse, die Formel C X0H 16 , G 2 H 2 besitzt. — Trocknes Chlorgas
wird von dem Carven unter Entwicklung von Salzsäure und Bildung
eines halbflüssigen , gelblich gefärbten Körpers , welchen Schweizer
Chlorearven nennt. Dieses letztere besitzt einen eigentümlichen,
nicht unangenehmen Geruch und süfslichen Geschmack, ist schwerer
als Wasser, zieht schnell Feuchtigkeit aus der Luft an und wird dadurch
weifs und undurchsichtig; beim Erhitzen zersetzt es sich.

Das Carven lässt sich aus dem Kiimmelöl auch durch Destillation
des letzteren über Kalihydrat oder überhaupt über solche Körper, welche
das sauerstoffhaltige Oel in eine Substanz von höherem Siedpunkt (Car¬
vacrol) zersetzen, darstellen (s. fernerden Art Kümmel öl, deutsches).

Wl.

CaryophylHn, caiyophylline. — Bestandteil der Ge¬
würznelken, scheint jedoch nicht in allen in gleicher Menge enthalten
zu seyn; die ostindischen Gewürznelken scheinen am reichsten daran zu
seyn (Lodibert). Beim Stehen mit kaltem Alkohol bedecken sich die
Gewürznelken mit feinen Krystallen, die beim Sieden sich lösen und
beim Erkalten wieder ausscheiden. Von Harz werden sie durch Behand¬
lung mit Natron befreit (Bonastre).

Das CaryophylHn krystallisirt in zu Kugeln vereinigten, feinen Na¬
deln, welche farblos, geruch- und geschmacklos und raub im Anfühlen
sind; es schmilzt schwierig und wird zum Theil hierbei verändert (Du¬
mas). Nach Bonastre ist es zum Theil in weifsen Krystallen subli-
mirbar. Es ist wenig in kaltem , leichter in heifsem Alkohol und Aether
löslich. In Schwefelsäurehydrat löst es sich in der Kälte mit rother Farbe,
beim Erhitzen tritt Zersetzung unter Schwärzung ein; Zusatz von Was¬
ser zu der rothen Lösung fällt rothe Flocken. Concentrirte Salpeter¬
säure verwandelt das CaryophylHn in eine harzartige Substanz ; es ist in
wässrigen Alkalien in der Wärme etwas löslich.

Nach der von Dumas angestellten Analyse, welche durch Ettling
bestätigt ist, enthält das Caryophyllin 79,5 — 79,10 Kohlenstoff, 10,5
— 10,46 Wasserstoff und 10, bis 10,44 Sauerstoff; Verhältnisse, wel¬
che sehr nahe der Formel C20 H 32 O 2 , welche identisch mit der des ge¬
wöhnlichen Camphors ist, entsprechen. J, L.

i"--» wm



Cascarillöl. — Cascarillrinde. 89
Cascarillöl. Man erhält es durch Destillation der Cascarill-

Rinde mit Wasser, am vorteilhaftesten bei der Bereitung des officinellen
Cascarill-Extracts. Es ist mehrentheils gelb, jedoch zuweilen auch blau
oder grün. Specif. Gew. 0,938 bis 0,909. Es hat einen starken, eige¬
nen aromatischen Geruch und scharfen Geschmack. Von den starken
Säuren wird es zerstört, Alkalien wirken nicht darauf. Nach Völckel
ist es ein Gemenge von wenigstens zweierlei Oelen, die sich durch De¬
stillation mit Wasser nur unvollständig trennen lassen. Der Siedpunkt
des rohen Ocls ist 180°, der sich aber beständig erhöht. Bei der fractio-
nirten Destillation mit Wasser geht zuerst ein farbloses, dünnes und
lichtbrechendes Oel von 0,862 specif. Gew. und 173° Siedpunkt über,
im Geruch deutlich verschieden vom rohen Oel. Es enthält nur 2,5
Proc. Sauerstoff und ist im ganz reinen Zustande wahrscheinlich ein
sauerstofffreies Oel. Die später iiberdestillirten Portionen waren dick¬
flüssiger, etwas gelblich. Die letzte Portion war dickflüssig wie ein fettes
Oel. Sie bestand aus 82,021 Kohlenstoff, 10,267 Wasserstoff und 7,712
Sauerstoff (Völckel). Wr.

Cascarillrinde. Die Rinde von Croton Eluteria, einem
strauchartigen Baume JamaikaV Sie hat einen scharfen und bittern
Geschmack, und, namentlich im gepulverten Zustande, aromatischen Ge¬
ruch; auf glühende Kohlen gestreut, riecht sie moschusartig. Ihr kalt
bereiteter wässr/ger Auszug ist braungelb und wird durch Eisensalze
dunkler, aber nicht grün; durch Alkalien und Brechweinstein wird er
nicht verändert.

Tro mmsdorff (Journal III. 2., S. 113.) fand darin: ätherisches
Oel 1,6, Harz 15,1, bitteres Extract mit Gummi und etwas Chlorkalium
18,7, Holzfaser 65,6.

Das Harz besteht aus einem Gemenge von zweien, von denen das
eine indifferent, das andere saurer Natur ist. Man trennt beide, in¬
dem man ihre Lösung in Alkohol mit einer weingeistigen Lösung von
essigsaurem Kupferoxyd versetzt, welche das saure Harz niederschlägt,
während das andere aufgelöst bleibt; oder auch, indem man aus dem ge¬
mengten Harz das indifferente durch Aether auszieht, welcher das andere
ungelöst Jä'ssf. Das indifferente , welches den hauptsächlich wirksamen
Bestandthe/I der Rinde auszumachen scheint, ist dunkeJgelb, spröde, riecht
aromalisch, schmeckt gewürzhaft und bitter, wird bei -f- 58° weich,
schmilzt bei -j- 90°. Es wird von Alkohol und Aether, in der Wärme
auch von Terpentinöl und fetten Oelen aufgelöst; seine Lösungen reagi-
ren nicht sauer und weiden durch Metallsalze nicht niedergeschlagen.
Von Alkalien und Säuren, concentrirte Essigsäure ausgenommen, wird
es nicht aufgelöst. -— Das saure Harz ist braun, ohne Geruch und Ge¬
schmack, erweicht bei -f- 110°, schmilzt bei -f- 120°. Seine Lösung in
Alkohol reagirt sauer. Es wird von Alkalien leicht aufgelöst und durch
Säuren unverändert wieder niedergeschlagen. Es ist unlöslich in Aether,
fetten und flüchtigen Oelen.

Die extractarlige Materie, die mit den Harzen durch Alkohol ausge¬
zogen und nach dem Abdestilliren des letztern durch Wasser davon ge¬
trennt wird, ist honiggelb, von bitterm Geschmack, ohne den aromati¬
schen Geschmack der Binde. Sehn.
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Casein, Käsestoff. — Formel: C48N12H 720 14 (-f S).
Zusammensetzung:

a) T h iercas ein.

Kohlenstoff .
Wasserstoff
Stickstoff
Sauerstoff .
Schwefel

Mulder.

. 54,96
. 7,15
. 15,80
. 21,73

0,36

S ch(
aus Milch.

54,825
7,153

15,628

22,394

54,721
7,239

15,724

Zieger.
54,507

6,913
15,670

22,316 . 22,910

100,00 . 100,000 . 100,000 . 100,000

b) Pflanze n cas ein.
Scherer. Jones. Varrentr ap p u. Will.

54,138
7,156

15,672

23,034

. 55,05 .
7,59 .

. 15,89 .

. 21,47 .

schwefelsaures C.
. . 51,41
. . 7,83
. . 14,48

. . 26,28

100,000 . 100,00 . . . 100,00

Kohlenstoff
Wasserstoff
Stickstoff
Sauerstoff
Schwefel .

Das Casein findet sich in der Milch der Säugethiere (Thiercasein)
in der Krystalllinse, ferner in den Samen der Leguminosen (Pflanzen-
casein). In den letzteren ist es zuerst von Braconnot aufgefunden
und als Legumin beschrieben worden; er fand jedoch erst später bei
seiner Arbeit über den Käse (Ann. de chi'm. et de phys., T. XLIII. p.
938), dass es mit dem Casein die gröfste Aehnlichkeit in seinem Verhal¬
ten zeige und als damit identisch zu erklären sej. Durch die Untersu¬
chungen von J. L. über die stickstoffhaltigen Nahrungsmittel des Pflan¬
zenreichs und die damit angestellten Analysen von Seh er er, Jones,
Varrentrapp und Will wurde die Identität des Pflanzencaseins mit
dem in der Milch theils in aufgelöster Form enthaltenen , theils die
Hülle der Milchkügclchen bildenden Thiercasein aufser Zweifel gestellt.
Das Casein bildet, mit dem Albumin und Fibrin, die sich in ihrer Zu¬
sammensetzung davon nur durch einen Gehalt an Phosphor unterschei¬
den, die merkwürdige Trias der in der Ernährung und Blulbildung eine
so wichtige Rolle spielenden, stickstoffhaltigen Nahrungsmittel.

Im völlig reinen, d. h. von unorganischen Stoffen freien Zustande
kennt man das Casein noch nicht. Alle bis jetzt zu seiner Darstellung
versuchten Methoden lieferten es mit einem je nach der Methode wech¬
selnden Gehalt an Salzen, die nach der Verbrennung als phosphorsaurer
und kohlensaurer Kalk zuriickblieben und deren Menge 2 bis 10 Proc.
betrug.

Nach dem von Braconnot angegebenen Verfahren erhält man
ein Product, welches immer einen fremden Körper beigemengt enthält.
Man erhitzt nach ihm frischen weifsen Käse einige Zeit bis zu 100°, wo
er sich zu einer klebrigen, elastischen Masse zusammenzieht, die eine
Verbind 1ung von Casein mit Essigsäure und Milchsäure ist. Durch Aus¬
waschen mit siedendem Wasser entfernt man das saure Serum und di-
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gerirt nun den Rückstand mit y 200 des angewandten Käses, doppelt koh¬
lensaurem Kali und hinreichend Wasser. Man erhält eine schleimige,
fade schmeckende Auflösung, die nach dem Eintrocknen eine weifsgelb-
liche, halbdurchsichlige Masse zurücklässt (Braconnot's Caseutn
solublc). Man löst diese Masse in kochendem Wasser auf, fällt die
von dem oben abgeschiedenen Rahm getrennte Flüssigkeit mit Schwefel¬
säure, löst den gut gewaschenen Niederschlag in Wasser auf, dem man
gerade so viel kohlensaures Kali zugesetzt hat, als zur Lösung erforder¬
lich ist, und vermischt die noch warme schleimige Auflösung mit beinahe
ihrem gleichen Volum Alkohol. Der Niederschlag, der erst nach 24
Stunden entstehen darf, wird auf Leinwand geworfen und die abtro¬
pfende, durchsichtige Flüssigkeit zur Trockne verdampft.

Berzelius fällt abgerahmte Milch mit verdünnter Schwefelsäure,
befreit das niedergefallene schwefelsaure Casein zuerst durch Waschen
mit Wasser von den Molken und digerirt es alsdann mit kohlensaurem
Baryt oder Kalk und Wasser. Die Flüssigkeit, worin das Casein ent¬
halten ist, jedoch theilweise an Baryt oder Kalk gebunden , wird abfil-
trirt und gelinde verdampft. Oder man fällt abgerahmte Milch mit Alko¬
hol und kocht den ausgepressten Niederschlag mit Alkohol und zuletzt
wiederholt mit Aether aus , so lange dieser noch Fett aufnimmt. Man
löst ihn in warmem W Tasscr auf, filtrirt und verdampft die blassgelbe,
schleimige Flüssigkeit, wo das Casein als eine bernsteingelbe, in Wasser
wieder lösliche Masse zurück bleibt. Das sich durch Erwärmung von
Labmagen mit Milch bildende Coagnlum ist milchsaures Casein, insofern
sich durch die Wirkung des Labs auf den Milchzucker der Milch, Milch¬
säure bildet.

Mulder stellte das von ihm analvsirte Casein durch Erwärmen von
gut abgerahmter Milch auf 60 bis 65° und Zusatz von sehr wenig ver¬
dünnter Essigsäure dar. Der zwischen Leinwand ausgepresste, noch
20mal mit Wasser angerührte und wieder ausgedrückte Niederschlag
wurde mit Alkohol kochend ausgezogen, bis sich dieser mit Wasser nicht
mehr trübte, und das rückständige, essigsaure (?) Casein getrocknet. Es
gab 3,83 Proc. aus phospliorsaurem Kalk bestehende Asche.

Das Casein, wie es aus seinen Auflösungen durch Eintrocknen er¬
halten wird, bildet eine farblose, durchsichtige, dem arabischen Gummi
ähnliche Masse, die sich in kaltem und kochendem Wasser zu einer
klaren, klebrigen Flüssigkeit auflöst. Die wässrige Auflösung des Caseins
bedeckt sich beim Verdampfen an der Luft mit durchsichtigen Häuten,
die sich nach ihrem Entfernen immer wieder erneuern und aus unver¬
ändertem Casein bestehen. Wenn die Auflösung nicht sehr verdünnt
ist, so bringen alle Mineralsäuren, mit Ausnahme der dreibasischen Phos¬
phorsäure, darin einen weifsen unlöslichen Niederschlag hervor, der eine
Verbindung von Casein mit der Säure ist; der.durch F^ssigsäure entstan¬
dene Niederschlag ist in einem Ceberschuss der letztern wieder löslich,
wird aber auf Zusatz einer Mineralsäure wieder gefällt. In verdünnten
Casein-Auflösungen entsteht durch Säuren, selbst beim Erwärmen mit
wenig verdünnter Schwefelsäure kein Niederschlag; die Gerinnung tritt
aber auf Zusatz von Kalkwasser augenblicklich ein. Das durch Salzsäure
gefällte Casein löst sich in wenig Salzsäure wieder auf und wird beim
Hinzufügen von noch mehr Säure wieder abgeschieden. Die Verbindun¬
gen des Caseins mit Säuren, wie man sie durch Fällung seiner Auflösun¬
gen mit letzteren erhält, lösen sich beim Erwärmen in wässrigem essig-
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sauren Kali oder Natron auf. Mit Kali, Natron und Ammoniak geht das
Casein leichtlösliche, an der Luft unveränderliche, gummiartige Verbin¬
dungen, mit den Erden und allen Metalloxyden, wieBittererde und Zinn¬
oxyd z. B., dagegen unlösliche Verbindungen ein ; das Casein wird fer¬
ner aus seinen Auflösungen durch alle Salze, mit Ausnahme der Kali-,
Natron- und Ammoniaksalze, gefällt, namentlich durch kohlensauren und
schwefelsauren Kalk und Barjt, durch kohlensaures Blei- und Kupfer-
oxjd (Braconnot).

Das Casein ist in Alkohol etwas löslich, in der Siedhitze mehr als
in der Kälte. Scherer hat nachgewiesen, dass diese Löslichkeit des
sogenannten coagulirten Caseins auf der Gegenwart eines Alkalis beruht.
Versetzt man Milch, also eine Auflösung des Caseins mit Alkohol, so ge¬
rinnt dieselbe; kocht man das gebildete Coagulum mit Alkohol, so löst
sich ein grofser Theil davon auf und scheidet sich beim Erkalten -wieder
theilweise in Flocken aus. Diese Flocken lösen sich mit Leichtigkeit
wieder beim Kochen oder bei Zusatz von Wasser auf, und die Auflösung
liefert nach dem Eintrocknen und Glühen eine stark alkalische Asche.
Essigsäure bewirkt in der alkoholischen Auflösung des Caseins Ausschei¬
dung von Flocken, die sich in einem Ueberschuss der Säure wieder
auflösen. Der in Weingeist unlösliche Antheil des aus der Milch durch
Alkohol abgeschiedenen Coagulums liefert beim Glühen eine neutrale
Asche. Seh er er fand in dem beim Sauerwerden der Milch gebildeten
Coagulum, nach dem Auskochen mit Aether und Alkohol 2 Proc. Asche,
während das aus der alkoholischen Auflösung erhaltene Casein 7,9 Proc,
das von den Spirituosen Abkochungen rückständige Coagulum aber 10
Proc. Asche zurückliefs. Mulder fand, wie schon oben erwähnt, in
dem durch Essigsäure gefällten Casein 3,80 Proc. Es lässt sich hieraus
schliefsen, dass im ersten Falle durch die sich bildende Milchsäure, im
zweiten durch die zugesetzte Essigsäure, ein Theil des mit dem Casein
innig verbundenen, phosphorsauren Kalks zerlegt und davon abgeschie¬
den wird.

In der concentrirten, wässrigen Auflösung zersetzt sich das Casein,
indem sich ammoniakalische Producte (s. auch Aposepedin Bd.L S. 450)
erzengen. Die Verbindungen des Caseins mit Säuren zersetzen sich we¬
niger leicht; beim Stehen von schwefelsaurem Casein unter Wasser er¬
zeugt sich, ohne Entwicklung eines unangenehmen Geruchs , neben
Aposepedin noch schwefelsaures Ammoniak (Braconnot,). In engli¬
scher Schwefelsäure schwillt das Casein auf, wird durchsichtig und gal¬
lertartig; mit viel Wasser zusammengebracht entsteht eine harte, unlös¬
liche Verbindung von Casein mit Schwefelsäure, die 8,4 Proc. Schwe¬
felsäure enthält. Salpetersäure erzeugt mit dem Casein Xanthoprotein-
säure, concentrirte Salzsäure färbt sich damit, gerade wie mit Albumin und
Fibrin, schön indigblau, unter Bildung von Salmiak und einer braunen,
den Character einer Säure besitzenden Materie (Mulder, Bullet, de
Neerl. 1839. S. 9).

Die wässrige Auflösung des Caseins wird beim Erhitzen mit Zucker
dünnflüssiger, bei Zusatz von mehr Zucker scheidet sich das Casein in
Krümchen oder Häuten wieder ab, die aber in Wasser völlig löslich
sind. Durch Gallustinctur werden die wässrigen Caseinauflösungen,
ähnlich wie Leim, gefällt (Braconnot).

Das Pflanzencasein erhält man aus den Hülsenfrüchten, aus Bohnen,
Linsen und Erbsen auf folgende Weise; Mau übergiefst sie mit war-
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mem Wasser und lässt sie einige Stunden aufquellen und weich werden,
bis sie in einem Porzellanmörser zu einem Brei zerreibbar geworden
sind. Die erhaltene weiche Masse verdünnt man mit dem fünf- bis
sechsfachen Volum Wasser und wirft das Ganze auf ein feines Sieb, wo
eine Auflösung von Pflanzencasein, gemengt mit Amjlon, durchläuft.
Die trübe Flüssigkeit lässt man ein bis zwei Stunden stehen , wo sich
alle Stärke abgesetzt hat. Das Pflanzencasein ist in der Flüssigkeit auf¬
gelöst, die man von der abgelagerten Stärke abgegossen hat; sie ist, wie
bemerkt, unklar wie Milch, gelblichweifs; diese Trübung rührt zum Theil
von einer eingemengten fett- oder wachsartigen Substanz, zum Theil
von einer unaufhörlich fortschreitenden Abscheidung von Pflanzencasein
her; die Flüssigkeit wird klarer durch Zusatz von einigen Tropfen Am¬
moniak.

Die feinpulverisirten, mit kaltem Wasser ausgezogenen Hülsenfrüchte
sind ohne Reaction auf Pflanzenfarben, bei mehrstündiger Berührung
mit Wasser nehmen sie hingegen eine schwach saure Reaction an; von
der sich hierbei bildenden Säure rührt die Trübung und anfangende
Scheidung des Pflanzencaseins in der Auflösung her, die man aus den
aufgequellten Hülsenfrüchten erhalten bat. Diese setzt beim Erhitzen bis
zum Sieden kein Coagulum ab, beim Abdampfen in der Wärme bildet
sich auf der Oberfläche der Flüssigkeit eine Haut, die sich ebenso oft
erneuert, aJs man sie hinweg nimmt, ganz wie die Milch. Sie wird
durch Säuren ohne Ausnahme zum Gerinnen gebracht. Durch Zusatz
von Essigsäure wird sie augenblicklich zu einem Brei von feinen Flo¬
cken verdickt, die sich in einem Ueberschuss von Essigsäure nicht lösen ;
durch Weinsäure, Oxalsäure wird in der Flüssigkeit ebenfalls ein Ge¬
rinnsel hervorgebracht, das bei einem Ueberschuss wieder verschwindet.
Schwefelsäure und Salpetersäure bewirken in diesen sauren Auflösungen
einen neuen Niederschlag. Das Casein in der Milch verhält sich dem
Pflanzencasein vollkommen gleich; die Milch gerinnt durch Essigsäure,
Oxalsäure, Weinsäure; die letzteren Säuren lösen bei einem Ueberschuss
den entstandenen Niederschlag wieder auf und in diesen Auflösungen
wird durch Salzsäure und Schwefelsäure eine neue Fällung hervorge¬
bracht. Hie Niederschläge, welche durch Säuren in der Lösung des
Pflanzencaseins entstanden sind, reagiren sauer; es sind Verbindungen
des Pflanzencaseins mit diesen Säuren, in ihrem Verhalten völlig gleich
mit den enfsprechenden Verbindungen des Caseins der Milch. Durch
Alkohol tritt wie bei der Milch ebenfalls Gerinnen ein. Ueberlässt man
die Auflösung des Pflanzencaseins in dem Zustande, wie sie aus Bohnen,
Erbsen und Linsen erhalten wird, sich selbst, so gerinnt sie nach 24
Stunden bei einer Temperatur von 15 — 20°; es entsteht ein gallertar¬
tiger, dem Käse ähnlicher Nierlerschlag, über welchem eine klare, grün¬
gelb gefärbte Flüssigkeit schwimmt, die eine entschieden saure Reaction
besitzt. Man bemerkt hierbei eine schwache Gasentwicklung. Die Säure,
die sich hierbei bildet, ist Milchsäure, und das Coagulum ist milchsaures
Pflanzencasein; es besitzt eine saure Reaction, die durch das längste Wa¬
schen mit Wasser oder Alkohol nicht hinweggenommen werden kann.

Das milchsaure Pflanzencasein lost sich leicht in Ammoniak und Al¬
kalien; es giebt an Alkohol undAether ein grün gefärbtes Fett ab. Wenn
es in einer alkalischen Lösung mit einem Ueberschuss an Kali eine Zeit
lang im Sieden erhalten und dann verdünnte Schwefelsäure zugesetzt
wird, so entwickelt sich reichlich Schwefelwasserstoff und es entsteht ein
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Niederschlag. In seinem Verhalten zu Erd - und Metallsalzen ist das
Pflanzencasein völlig gleich dem Casein der Milch Eine Auflösung von
reinem Thiercasein in Wasser fällt z. B. schwefelsaure Bittererde, essig¬
sauren Kalk oder andere Kalksalze nicht in der Kälte, bei der geringsten
Erhitzung aber entsteht augenblicklich Gerinnung; die nämlichen Eigen¬
schaften zeigt das Pflanzencasein. Die Auflösung des Pllanzencaseins
hinterlässt nach dem Eintrocknen und Glühen eine völlig weifsc, alkalisch
reagirende Asche, welche eine reichliche Menge Kali enthält, einen Theil
davon an Phosphorsäure gebunden. Die in Wasser unlöslichen Salze
des Pflanzencaseins sind phosphorsaure Bittererde und Kalk, so wie phos¬
phorsaures Eisenoxyd, die nämlichen also wie in der Thiermilch.

Aus schwefelsaurem Pflanzencasein lässt sich durch Digestion mit
kohlensaurem Kalk oder Baryt kein im Wasser für sich lösliches Casein
darstellen, weil das Pflanzencasein in einem, wie es scheint, höheren
Grade noch, als das Thiercasein, die Fähigkeit besitzt, sich mit Baryt
und Kalk zu unlöslichen Verbindungen zu vereinigen.

Seiner Zusammensetzung nach lässt sich das Casein als Protein plus
Schwefel betrachten. In welcher Form der Schwefel darin enthalten ist,
lässt sich nicht entscheiden, jedoch ist es gewiss, dass er nicht als Schwe¬
felsäure vorhanden ist, da die Flüssigkeit, die man bei Behandlung von
Casein mit Kalilauge erhält, auf Zusatz von Säuren Schwefelwasserstoff
entwickelt. Nach den Bestimmungen von Mulder enthält das Casein
aus der Thiermilch 0,36 Proc. Schwefel, der in der Krystalllinse vorkom¬
mende, dem Casein sich ganz analog verhaltende Körper, nach demsel¬
ben Chemiker nur 0,252 Proc. Schwefel. Das beim Sauerwerden der
Milch von dem Coagulum sich scheidende Serum giebt beim Kochen ei¬
nen in Flocken gerinnenden Körper, bei dessen Analyse Seh er er die¬
selbe Zusammensetzung wie für das Casein fand. Sie ist oben unter dem
Namen Zieger angeführt. Mulder fand eine davon etwas abweichende
Zusammensetzuni Wl.

Cassava, Moussache, Casscwe, pain de Cassave, conaque, nennt
man das Stärkemehl aus Maniokwurzel, welches durch den Handel nach
Europa gebracht und in Indien und dem tropischen Amerika fabricirt
wird.

Die Maniokpflanze, Jatropha Manihot L., in Westindien und den
Antillen heimisch, gehört zu den Euphorbiaceen, mit welchen sie in dem
Verhalten ihrer Beslandlheile gegen den lliierischen Organismus über¬
einstimmt.

Um die Cassava aus der Wurzel der Pflanze abzuscheiden, denn des
Krautes bedient man sich nicht, verwandelt man dieselbe wie die Run¬
kelrüben in einen zarten Brei durch Zerreiben, welchen man in Säcken
dem Druck einer kräftigen Presse unterwirft. Die vorwaltenden ße-
standtheile der Wurzel aufser der Holzfaser sind nur Stärkemehl und
eine höchst giftige Substanz flüchtiger Natur in dem Saft, welcher beim
Pressen abläuft. Das Gift concentrirt sich bei der Destillation desselben
aus einem halben Centner auf die zuerst übergehenden 2 oder 3 Un¬
zen. Ein zum Tode vcrurtheilter Sclave z. B., welchem man 35 Tro¬
pfen davon beigebracht hatte, verschied nach 6 Minuten, wie Dr. Firm in
berichtet, unter heftigen Convulsionen. Es ist klar, dass hei der Flück-
tigkeit des Giftes die Bestandteile der Pflanze, oder der Saft vollkom¬
men unschädlich werden müssen. Hierauf beruht nun die Reinigung
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des Stärkemehls der "Wurzel, welches zum Theil, das feinere nämlich,
in dem abgepressten Safte, zum Theil, das weniger feine, in der rück¬
ständigen Pulpe enthalten ist.

Die aus den Säcken genommenen Presskuchen werden anfangs auf
einer erwärmten Eisenplatte getrocknet, wo sie zu einer nach dem Er¬
kalten festen, zerreiblichen Masse zusammenbacken, welche zerbröckelt
an der Sonne ausgebreitet, vollständig trocknet. In diesem Zustande
kann man sich derselben, ohne die mindeste Gefahr, als Nahrungsmittel
bedienen, wie es die Neger zu thun pflegen und die Reisenden auf dem
Amazonenflusse, welche sich damit reichlich vor der Abfahrt verprovian-
tiren. Die Zubereitung ist ganz wie bei dem Reis.

Die Cassava, wie sie sich bei uns im Handel findet, ist beinahe reine
Stärke mit etwas Holzfaser und anderen Beimengungen in geringer
Menge, welche dadurch abgeschieden werden, dass man sie in heifsem
Wasser zergehen lässt, durch Leinwand seiht und unter fortwährendem
Umrühren zur Trockne eindampft. Man erhält eine körnige Masse,
Tapioka genannt und als leicht ernährendes Mittel in der Medicin be¬
nutzt, aber seiner Natur nach nicht wesentlich von Sago aus Kartoffel¬
stärke verschieden, womit sie zuweilen verfälscht wird.

Aus dem geprcssten Safte setzt sich nach längerer Zeit der Ruhe
eine sehr feinkörnige Stärke ab, welche man durch Decantation von dem
Safte trennt, wiederholt auswäscht und trocknet. Sie knirscht zwischen
den Fingern, wie gewöhnliche Stärke ; man bedient sich ihrer unter dem
Namen Cipipa als Puder und Mehl zu feinen Backwerken. K.

Cassia cinn amomea, Zimmetcassia. Die innere Rinde
der Aeste von Cinnamomum Cassia, einem Baume Ostindiens und Chi-
na's, die in aufgerollten und in Bündel zusammengebundenen Röhren
in den Handel kommt. Sie ist zimmetbraun, von angenehmem süfslich
aromatischem, hintennach etwas brennendem Geschmack, und hat, nament¬
lich im gepulverten Zustande, einen angenehmen gewürzhaften Geruch.
Mit dem echten cejlonschen Zimmet (Cinnamom. cejlonense) hat sie
im Geruch und Geschmack viel Aehnlichkeit, riecht und schmeckt aber
weniger angenehm und unterscheidet sich aufserdem durch ihre dunklere
Farbe und durch Uive gröfsere Dicke.

Nach Bucholz d. alt. enthält die Zimmetcassia: ätherisches Oel 0,8;
geschmackloses, gelbbraunes, weiches Harz 4,0; gummihaltiges Extract
14,6; Holzfaser mit einem Pflanzenschleim 64,3; Wasser (und Ver¬

lust) 16,3.
Vauquelin fand in einer andern Zimmetart 8 Proc. Gerbsäure,

welche die Eisenoxydsalze grün färbt. Sehn.
Cassia caryophyllata, Nelkencassia, ist die Rinde von

einer brasilianischen Pflanze, Dicypellium carjophjllatum. Cassia lignea
s. Xylocassia, eine Rinde ebenfalls in gerollten, rothbraunen Stücken von
schwachem Zimmetgeruch und Geschmack, die mit Wasser ein schlei¬
miges Decoct bildet, stammt wahrscheinlich von Cinnamomum cejlani-
cum var. Cassia Nees., einer ostindischen Pflanze, ab. Sehn.

Cassia Fistula, Röhren cassia. Die reife Frucht von
Baclyrilobium Fistula , einem Baume, der im Innern Afrika's einheimisch
ist, und zum Behufe der Gewinnung seiner Frucht in Aegypten, Ost¬
indien etc. angebaut wird. Sie bildet 1% — 2 Fufs lange, zolldicke,
meistens gebogene Hülsen mit glatter brauner Epidermis. Unter der
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Epidermis befindet sich eine feste holzige Schaale, und im Innern ist die
Hülse durch Querwände in Fächer getheilt, die ein braunes, weiches süfs-
schmeckendes Mark (pulpa Cassiae) enthalten, das den Samen einschliefst.
Im Handel zieht man die levantische Röhrencassia der westindischen vor.

Nach Vauqu ei in besteht die Röhrencassia aus: Zucker 14,85,
Gummi 1,56, Pcctinsäure 0,13, kleberarlige Materie 0,79, Extractivstoff
0,51, Schaalen 35,15, Scheidewände 7,03, Samen 13,28, Parenchym
2,35, Wasser 21,35. Aufserdem fand er schwefelsaures Kali, schwefel¬
saure Kalkerde, Eisenoxyd, Thonerde, Kieselsäure, freie Weinsäure und
Essigsäure.

Henry d. ä. hat das aus der pulpa Cassiae bereitete Extract unter¬
sucht. Aus dem Mark von einer westindischen Varietät bereitet, besteht
es nach ihm aus: Zucker 69,25, Gummi 2,6, Gerbsäure 3,9, Wasser
24,25 ; aus dem Mark einer afrikanischen Röhrencassia erhalten, enthielt
es: Zucker 61,0, Gummi 6,75, Gerbsäure {3,25, Wasser 19,0. Aufser¬
dem fand er einen gelben Farbstoff und eine pflanzenleimartige Materie
in geringer Menge. Sehn.

Cassia-Oe],gemeinesZimmetöl,OelderCassiabliithen.
Formel: C aoH 220 2

Zusammensetzung (Mulder):
20 At. Kohlenstoff . . 1681,6 . . 81,92
22 » Wasserstoff . 13 7,3 . . 7,36

2 » Sauerstoff . . . 200, . . 10,72
2018,9 . . 100,00

Zuerst von Blanchet und Seil, Dumas und P el i got näher
untersucht; ihre Angaben wurden darauf durch eine sehr vollständige
Arbeit von Mulder berichtigt.

Es wird erhalten durch Destillation der Rinde vonLaurus seuP er-
sea Cassia, der Cassia-Rinde und Bliithen. Da es sehr schwer überde-
stillirt, so wendet man zweckmäfsig einen sehr niedrigen Destillirapparat
und Salz im Wasser an. Bei Ausschluss der Luft destillirt es farblos
über, sonst gelblich, an der Luft aber wird es unter Absorption von
Sauerstoff bald rothbraun. Es besitzt einen angenehmen, süfslichen,
brennend scharf aromatischen Geschmack, einen dem Zimmet ähnlichen
Geruch, gesteht unter 0° und schmilzt dann erst wieder bei -f- 5°. In
Wasser löst es sich nur in geringer Menge; diese Lösung mit Jod oder
Jodkalium versetzt, giebt glänzend rothbraune Krystalle. In Alkohol da¬
gegen ist es sehr leicht löslich; es besitzt eine stark lichtbrechende und
farbenzerstreuende Kraft und hat ein speeif. Gew. von 1,03 — 1,09.
Alle diese Eigenschaften besitzt auch das Cejlanische Zimmetöl (aus der
Rinde von Laurus seu Persea Cinnamomum erhalten) und dieses unter¬
scheidet sich in Bezug auf seine chemischen wie physikalischen Eigen¬
schaften nur durch einen etwas feinern, lieblichem Geschmack und
Geruch. Diese Oele sind daher chemisch für identisch zu halten.

Bei Einwirkung der Luft auf das Cassien- und Zimmet-Oel werden
sie allma'hlig vollständig verändert; es bildet sich Zimmetsäure, zwei Harze
und ein Oel, welches dem äufsern Ansehn nach dem ursprünglichen
Oele gleicht, aber weniger Kohlenstoff und Wasserstoff als dieses ent¬
hält. Wird das an der Luft ganz rothbraun gewordene Oel mit
Salzwasser destillirt so geht mit dem Wasser ein Oel über, dessen Zu-
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sammensetzung durch die Formel C 1SH 160 2 ausgedrückt wird. Mulder
fand 81,93 Kohlenstoff, 7,23 Wasserstoff, 10,84 Sauerstoff; die Rechnung
giebt: 81,92 Kohlenstoff, 7,36 Wasserstoff und 10,72 Sauerstoff.

Seine äufseren Eigenschaften sind denen von frisch destillirtem Cas-
sienöle ganz gleich.

In der Retorte befindet sich aufser Kochsalz eine harzartige Materie.
Durch kaltes Wasser wird das Kochsalz, durch Behandeln mit sehr viel
heifsem Wasser die Zimmetsäure entfernt, und es bleibt dann ein Harz
zurück , das durch siedenden Alkohol gelöst wird. Beim Erkalten schei¬
det sich ein gelbes Pulver ab, welches Mulder Betaharz nennt; im Al¬
kohol gelöst bleibt ein rothbraunes Harz, Alphaharz genannt. Durch
Abdampfen und mehrfaches Auflösen in Alkohol wird es gereinigt.

Alphaharz. Es ist sehr hrüchig, fast ganz durchsichtig, unlöslich
im Wasser, löslich in kaltem Alkohol und Aether, schmilzt bei 60°. Von
conc. Schwefelsäure wird es bei 25° mit rolhbrauner Farbe gelöst und
durch Wasser daraus unverändert gefällt. Salzsäure löst es nicht, Salpe¬
tersäure zersetzt es in der Wärme. Kochende Kalilauge bewirkt seine
Lösung nur sehr langsam; durch Essigsäure wird es daraus in gelben
Flocken gefällt. Ammoniak löst es nicht; in Terpentin- und Olivenöl
ist es löslich.

Seine Zusammensetzung wird nach Mulder ausgedrückt durch die
Forme/ C15 J113 0 2 . Gefunden 79,52 — 79,22 Kohlenstoff, 6,40 — 6,61
Wasserstoff und 14,0S — 14,17 Sauerstoff. Berechnet giebt die For¬
mel: 79,62 Kohlenstoff, 6,50 Wasserstoff und 13,88 Sauerstoff.

Betaharz, aus der heifsen alkoholischen Lösung gefällt, ist zimmet-
farben, leichter als Wasser, schmilzt bei 145° ohne sich zu zersetzen zu
einem rothbraunen Harze. Unlöslich ist es in Wasser, nur sehr wenig
wird es von kaltem Alkohol, leicht aber von heifsem und von Aether ge¬
löst. Concentrirte Schwefelsäure färbt es schwarz , Wasser schlägt es
unverändert daraus nieder. In der Wärme wird es durch Salpetersäure
entfärbt und zersetzt. Salzsäure greift es nicht an. Aetzkali löst kaum
eine Spur, Ammoniak gar nichts. Die heifse alkoholische Lösung wird
durch eine heifse alkoholische Bleizuckerlösung nicht gefällt und beim
Erkalten scheidet sich bleifrcies Harz ab.

Seine Zusammensetzung wird durch die Formel CjjH^O "ge¬
drückt. ;MuJder fand 84,45 — 84,76 Kohlenstoff, 6,04 —~6,08 Was¬
serstoff, 9,5 t — 9,16 Sauerstoff. Die Formel giebt 84,96 Kohlenstoff,
.5,78 Wasserstoff und 9,26 Sauerstoff.

Hiernach ist es leicht, die Einwirkung der Luft auf das Cassienöl
und die Bildung von Zimmetsäure einzusehen.

1 At. Zimmtsäure , = lsC + 14rI4-30
1 » Betaharz ... = 12C + iOH4-i°
2 „ Alphaharz ,.= 30C + 30H + 4O
6 » Wasser . . . . = 12 H + 6 O

60 C + 66 H + 140 = 3 (20
C + 22 H -f 2 O) + 8 O = 3 At. Cassienöl -f- 8 At. Sauerstoff,
die aus der Luft aufgenommen worden sind.

Wird Cassienöl in der Wärme mit trocknem salzsauren Gase be¬
handelt, so wird es zersetzt; es bilden sich Wasser, ein flüchtiges farb¬
loses Oel und zwei Harze, die mit Salzsäure verbunden eine grüne Masse
darstellen. Wasser entzieht ihnen die Säure und verändert die Farbe in
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braun. Das eine der Harze selbst ist in beifsem Alkohol wenig löslich
und scheidet sich flockig beim Erkalten aus der heilscn Lösung ab, wird
beim Trocknen pulverig; in Aether löst es sich leicht, schmilzt bei 160°,
wird von Schwefelsäure bei 50° gelöst, eben so von Oliven - und Ter¬
pentinöl , aber weder von Ammoniak noch von Kali. Salpetersäure zer¬
setzt es. Seine Zusammensetzung wird durch die Formel C 20 H 16Ö aus¬
gedruckt. — Das zweite Harz ist leicht löslich in Alkohol und in Ae¬
ther, unlöslich in Wasser, Kali und Ammoniak. Schwefelsäure löst es
bei gewöhnlicher Temperatur mit violetter, in der Wärme mit blutro-
ther Farbe; heifse Salpetersäure zersetzt es, es schmilzt bei 85° und ist
nach der Formel C i4 H I2 0 zusammengeselzt. Um die beiden Harze von
dem gleichzeitig gebildeten flüchtigen Oele zu befreien , müssen sie län¬
gere Zeit auf 140° erhilzt werden. Dies hat wahrscheinlich die Zu¬
sammensetzung CH 2, denn:

1 At. in Alkohol wenig lösliches Harz 20 C -f- 16 H -f- O
1 At. in Alkohol leicht lösliches Harz 14C-J-12H-J-0

flüchtiges Gel
54 C -f. 28 H -f 2 O
6 C -f 12 H

40 C -(- 40 H + 2 0 =
2 At. Cassienöl minus 2 At. W~asser.

Concentrirle Schwefelsäure verwandelt das Cassienö'J in ein grünes
Harz, wenn es damit unler Vermeidung des Erwärmens gemischt wird;
Wasser entzieht der Masse die Säure und es bleiben zwei Harze zurück,
von denen das eine, in Alkohol löslich, nach der Formel C^H^O zu¬
sammengesetzt ist. Das andere ist in Alkohol unlöslich und enthält
C 30 H 30 O. Hiernach ist die Einwirkung der Schwefelsäure folgende; sie
entzieht 3 At. des Oeles 3 At. Wasser und der Rückstand zerfällt in:

2 At. des löslichen Harzes . = 30C + 30H + 2O
1 At. des unlöslichen Harzes — 30 C -f 30 H + 1 O
3 At. Cassienöl — 3 At.Wasser=60 C + 60 H -f- 3 O.

Die Salpetersäure verwandelt in der Hitze das Cassienöl in Ben-
zoylWasserstoff und dann in Benzoesäure (Dumas und Peligot),
Tröpfelt man aber frisch destillirtes Oel in kalte Salpetersäure, so erzeugt
sich eine krjstallinische Verbindung und die Flüssigkeit wird gelb; die
kristallinische Verbindung wird durch Pressen zwischen Löschpapier von
der anhängenden Säure befreit und giebt dann bei der Analyse die Ver¬
hältnisse C18 H lg N2 0 7. Diese Verbindung ist fest, vveifs, in Alkohol und
Aether löslich, sie zerlegt sich an feuchterLuft in eine rothe, stark nach
Benzoylwasserstoff riechende Flüssigkeit. Verdünnte Kalilauge und Am¬
moniak scheiden daraus ein orangegelbes Oel ab. Concentrirle Kalilauge
löst sie mit brauner Farbe, durch Essigsäure wird die Lösung entfärbt.
Ammoniakgas bildet damit salpetersaures Ammoniak und einen rotheu
harzigen in Alkohol löslichen Körper. Concentrirle Schwefelsäure giebt
damit eine gelbe Lösung, die durch Wasserzusatz milchig wird, unter Ab¬
scheidung von Zimrnetsäure.

Mit Wasser bildet sich aus der krystallinischen salpetersauren Ver¬
bindung ein rothes Oel, welchem die Farbe durch Waschen mit Was¬
ser entzogen werden kann. Seine Zusammensetzung ist Ci8 H J6 0 2 (M u 1-
der), dieselbe, welche früher Dumas und Peligot für das reine Cas¬
sienöl angaben. Es ist dies dasselbe Oel, welches sich in altem Cassienölene-
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ben Zimmetsäure und den beiden Harzen erzeugt hat, unterscheidetsich aber
von frisch deslillirtem Cassienöle wesentlich dadurch, dass es mit Salpeter¬
säure einzig die weifse krystallisirte Verbindung bildet, ohne gleichzeitige
Entstehung des rothen Harzes und dass es 24 Stunden der Luft ausgesetzt,
reine Zimmetsäure liefert, wobei kein Harz sich erzeugt, wie beiCassien-
öl. Es scheint hiernach, dass Dumas und Peligot altes Oel destillirt
und zur Untersuchung verwendet haben.

Mit Kalihydrat erhitzt entwickelt das Cassienöl Wasserstoffgas (Du¬
mas und Mulder). Von Kalilauge wird es leicht gelöst, durch Säuren
unverändert daraus gefällt. Bei der Destillation der alkalischen Lösung
geht ein Oel über, welches nachZimmet und bitteren Mandeln riecht und
nach der Formel C lg H 20 O 2 zusammengesetzt ist; in der Retorte bleibt
benzoesaures Kali (Mulder) und eine schwarze Materie. Mit Am¬
moniakgas zersetzt sich das Cassienöl in eine Verbindung eines flüchti¬
gen Oeles mit einem gelben Harze; kochendes Wasser entwickelt Am¬
moniak aus der Verbindung. Das Harz löst sich in siedendem Alkohol
und in Aether, nur sehr wenig in kaltem Alkohol und gar nicht in Was¬
ser, schmilzt bei 150°, seine Zusammensetzung drückt die FormelC 14H 120
aus. Es bildet sich bei der Einwirkung von Ammoniakgas auf das Cas¬
sienöl keine Zimmetsäure; das dabei entstehende flüchtige Oel ist nicht
untersucht. Mit einer Mischung von 1 Thl. doppeltchromsaurem Kali,
2 Thln. Schwefehüure und 8 Tb(n. Wasser behandelt, bildet dasZimmet-
öl unter dem oxrdirenden Einfluss des Gemisches Benzoesäure und
Essigsäure (Persoz) , auch reinen Benzoylwassersloff ( Ma r ch and ).
Alle für das Cassienöl angegebenen Zersetzungen und Einwirkungen fin¬
den bei dem damit identischen cejlanischen Zimmetöle auf ganz gleiche
Weise statt. V.

Cassius's Gold pur pur s. Goldpurpur.
Cassler Gelb s. Bleichlorür Thl. I. S. 817.
Castm. Nach Landerer enthalten die Samen von Vitex ag-

nus castus eine organische Salzbase, welche er mit diesem Namen be¬
zeichnet. Bei Behandlung der Samen mit Weingeist erhält man eine
trübe, grünlichgelbe Tinctur, aus der beim gelinden Abdampfen sich
sauerreagirende Oeltropfen abscheiden. Durch weiteres Verdunsten
bleibt eine bitterschmeckende Krystallmasse, die nur wenig löslich in
Wasser ist, theilweise aber von Essigsäure gelöst wird. Kali und Am¬
moniak schlagen es daraus weifs nieder, der Niederschlag ist löslich in
Weingeist und daraus krystallisirbar. Es kann auch erhalten werden
durch Ausziehen der Samen mit verdünnter Salzsäure, Fällen der Lö¬
sung mit Ammoniak oder Magnesia, Lösen in Weingeist und Krystallisa-
tion durch freiwillige Verdunstung. Das so erhaltene ist jedoch schwe¬
rer zu reinigen. In der Hitze bräunt es sich und ist unter Entwickelung
schwach reizender Dämpfe flüchtig. Es ist unlöslich in Wasser, aber
löslich in Weingeist, Aether und Säuren mit grünlicher, später gelb
werdender Farbe; aus der Lösung der letzteren wird es durch Alkalien
gefällt; das salzsaure Salz krjstallisiit. jy;.

Castoreum s. Bibergeil Thl. I. S. 772.
Castoreumresinoid s. Bibergeilharz ThI.I.S.773.
Castorin, Bib ergeilcamphor. — Wachsartige Substanz in

dem Bibergeil (Castoreum), von Bizio entdeckt. Nach Brandes wird
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es dargestellt, indem man das Castoreum mit kochendem Wasser behan¬
delt und die heilse Auflösung filtrirt. Nach dem Erkalten scheidet sich
das Castorin als flockiger und kristallinischer Niederschlag ab und wird
durch nochmaliges Auflösen in Äether und Kristallisation gereinigt. Das
canadische Castoreum lieferte 0,33, d.is moskowitische 2,50 Procente
Castorin.

Das Castorin bildet Krvstallbüschel, die aus Blättchen, Säulchen
oder Nadeln bestehen; es ist weifs und riecht schwach nach Castoreum;
es besitzt keinen Geschmack, soll aber nach einiger Zeit Kratzen im
Schlund erregen; es schmilzt in kochendem "Wasser und ist nach dem
Erstarren gelblich. Das Castorin ist unlöslich in Wasser und wenig
löslich in Alkohol. Aether löst es in der Kälte nur in geringer Menge,
aber leicht in der Siedhitze. Fette und ätherische Oele lösen es nur in
der Wärme. Von kaustischen Alkalien wird das Castorin nicht verseift;
concentrirte Säuren zerstören dasselbe; Salpetersäure bildet damit Ca¬
storinsäure. S.

Castorinsäure entsteht nach Brandes, wenn Castorin mit
concentrirter Salpetersäure gekocht wird. Es findet dabei Entwicklung
von salpetriger Säure statt; das Castorin wird fast ganz aufgelöst, und
wenn man die Salpetersäure von der Auflösung abdeslillirt, scheidet sich
die Castorinsäure in gelblichen, kristallinischen Körnchen aus. Der bei
dieser Operation ungelöst bleibende Theii des Castorins ist ebenfalls in
Castorinsäure verwandelt, denn es wird jetzt von Alkalien gelöst und
von Säuren aus dieser Auflösung wieder gefällt. S.

Castoröl s. Bibergeilöl Thl. I. S. 774. MitCastor-oil
bezeichnet man in England ganz aisgemein das Ricinusöl.

Catechin, Catechusäure, Tanningensäure nach Büch¬
ner. Weifse, krystallinische Substanz in dem Catechu; entdeckt durch
Ne es v. Es enbeck.

Zusammensetzung (Zwenger):
I. Krjstallisirt und getrocknet bei 100°.

20 At. Kohlenstoff
20 » Wasserstoff.

9 » Sauerstoff. .

1528,80
= 124,79
= 900,00

2553,59 . 100,000
Geschmolzen.
20 At. Kohlenstoff. . = 1528,80 . 62,627
18 » Wasserstoff. . 3= 11.2,31 4,600

8 » Sauerstoff . — 800,00 . 32,773
2441,11 . 100,000

59,870
4,886

35,244

Das Catechin verliert beim Schmelzen 1 At. Wasser, und das krj-
Formel: C 20 H 18O 9 -f- aq. Nach Svanb er g's

Analjse enthält Catechin, über Schwefelsäure im luftleeren Räume ge¬
trocknet: 62,53 C, 4,72 H, 32,75 0, was genau mit II. übereinstimmt.
Hagen fand Catechin bei 100° getrocknetzusammengesetztaus: 57,86 C,
5,14 H, 36,99 O. Es ist möglich, dass dieses Catechin nicht voll¬
kommen getrocknet war. Nimmt man an, dass darin noch % At. Was¬
ser geblieben ist, und berechnet hiernach die Zusammensetzung dessel¬
ben, so erhält man in der That Zahlen, die mit 1. fast genau überein-
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stimmen, und die Widersprüche über die Zusammensetzung dieses Kör¬
pers wären erklärt (s. Ann. d. Chem. u. Pharm. Bd. 37. S, 325 , 338
u. 306).

Darstellung. Bengalisches Catechu wird wiederholt mit kaltem
Wasser digerirt und gewaschen, welches Catechugerbsäure entzieht und
das Catechin mit Gerbsäureabsatz vermengt hinterlässt. Beide werden
in der öfachen Menge kochenden Wassers gelöst. Beim Erkalten der
Auflösung scheidet sich das Catechin bräunlich ah. Es wird nochmals
in heifsem Wasser gelöst und entweder durch Behandlung mit Thier-
kohle gereinigt (nach Wac ke nrode r muss letztere vorher mit Salzsäure
ausgezogen seyn, weil alkalische Thierkohle dem Catechin die Eigen¬
schaft zu krystailisiren benimmt) oder, indem man zur Auflösung Blei¬
essig setzt, so lange noch ein durch Absatzmaterie gefärbter Nirderschlag
entsteht, welchen man entfernt, sodann das Catechin mit Bleiessig voll¬
ständig niederschlägt und den gewaschenen Niederschlag durch Schwe¬
felwasserstoff zersetzt. Man wendet dabei concentrirte Auflösungen an,
aus welchen sich beim Erkalten das Catechin mit schneeweifser Farbe
ausscheidet, welches neben Schwefelsäure im leeren Räume getrocknet
wird. Beim Trocknen an der Luft wird es gelblich. Alles mit dem Ca¬
techin in Berührung kommende Filtrirpapier muss vorher durch Salz¬
säure ausgewaschen seyn, weil Spuren von Eisen, Kalk oder Alkalien
hinreichen, an der Luft das Catechin roth zu färben.

Eigenschaften. Das Catechin stellt ein aus äufserst kleinen,
seidenglänzenden Nadeln bestehendes, weifses Pulver dar. Nach Wa-
ckenroder enthalten 1133 Wasser, bei 17°, einen Theil Catechin ge¬
löst. Diese Auflösung ist farblos, fast geschmacklos und verändert nicht
die Farbe des Lackmuspapiers. In der Siedhitze lösen 2 bis 3 Thle.
Wasser einen Theil Catechin und diese Auflösung soll in der Wärme
deutlich sauer reagiren. Beim Erkalten gesteht sie zu einem Brei. Das
Catechin löst sich ferner in 5 bis 6 Thln. kaltem und in 2 bis 3 Thln.
heifsem Alkohol und in 120 Aether in der Kälte und in 7 bis 8 Thln.
desselben in der Hitze. Verdünnte Mineralsäuren und Essigsäure lö¬
sen das Catechin unverändert. Concentrirte Säuren zersetzen dasselbe.
Schwefelsäure, damit erwärmt, giebt eine intensiv purpurrothe Auflösung.
Chlor zerstört das Catechin. Das krystallisirte Catechin schmilzt leicht
in der Wärme. Nach Zw enger ist sein Schmelzpunkt bei 217°. Beim
vorsichtigen Erwärmen (auf eine Glasplatte gestreut) verliert es 1 At.
Wasser. In höherer Temperatur wird es zersetzt.

Verbindungen. Das Catechin ist unfähig, mit den Basen be¬
stimmte Verbindungen zu bilden , indem dieselben stets eine Zersetzung
desselben bewirken. Es absorbirt zwar schnell das Ammoniak, verliert
es aber unter der Luftpumpe wieder vollständig. Mit den wässrigen Al¬
kalien in Berührung zersetzt es sich augenblicklich , indem die Auflö¬
sungen sich anfangs gelb, roth, endlich schwarz färben. Kohlensaure
Alkalien verhalten sich, ohne dass die Kohlensäure ausgetrieben wird,
ebenso. In den Auflösungen des Kalks, Baryts und deren essigsauren
und salzsauren Salzen erzeugt Catechin keine Niederschläge. Bleisalze
bilden damit eine weifse, voluminöse Fällung. Es färbt und fällt ferner
Eisenchlorid intensiv grün, Eisenvitriol blaugriin bis blauschwarz, essig¬
saures Kupferoxyd braun und schwarz, Silbersalze und Goldchlorid braun,
Platinchlorid welfsgelb. Diese Färbungen und Niederschläge entstehen
bei mehren erst nach einiger Zeit. Sie sind stets von Zersetzung des
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Catechins und bei den drei letzten Metallen von Reduction derselben
begleitet. Leim- und Stä'rkelösung, Chinin- und Morphinsalze, sowie
Brechweinsteinlösung werden von Catechin nicht gefällt.

Zersetzungen. Wenn Catechin in einer Retorte rasch über
seinen Schmelzpunkt erhitzt wird, so entweichen Wasser, schwere, weifse,
stechend riechende Dämpfe, Kohlensäure und Kohlenoxyd und in der
Vorlage sammelt sich eine braune, sauer reagirende Flüssigkeit, die ne¬
ben Brenzöl eine krystallisirbare Substanz, das B renzca techin ent¬
hält. Dasselbe scheidet sich beim Abdampfen aus , wobei das Brenzöl
durch Sauerstoffaufnahme gröfstentheils in schwarzes Harz verwandelt
und durch ein Filier entfernt wird. Die unreine Krjstallmasse wird
durch wiederholte Sublimationen gereinigt. Man stellt das Brenzcatechin
am zweckmäfsigsten dar, wenn man gradezu Catechin der trocknen De¬
stillation unterwirft. Das gereinigte Brenzcatechin sublimirt in weifsen,
glänzenden Blättchen, ähnlich der Benzoesäure, schmeckt scharf, bitter
und brennend, riecht brenziich, schmilzt bei 126°, verbreitet weiter er¬
hitzt reizende Dämpfe, verbrennt mit glänzender Flamme und wird bei
der Sublimation mit Hinterlassung eines geringen schwarzen Rückstandes
theilweise zersetzt. Seine Auflösung reagirt nicht sauer und zeigt im
Wesentlichen gegen Salze und Leimlösnng ein übereinstimmendes Ver¬
halten mit der des Catechins. Namentlich ist die grüne Färbung mit Ei¬
senchlorid sehr ausgezeichnet und es würde als Reagens das Kaliumei-
sencyanür an Empfindlichkeit übertreffen.

Das Brenzcatechin bat nach der Analyse von Zwenger fol¬
gende Zusammensetzung:

6 At. Kohlenstoff . . 458,640 . . 65,889
6 » Wasserstoff . 37,438 . . 5,378
2 » Sauerstoff . . 200,000 . . 28,733

696,078 . . 100,000
Andere Zersetzungsproducte entstehen aus dem Catechin , wenn es

mit reinen oder kohlensauren Alkalien hei Gegenwart von Luft in Be¬
rührung kommt. Unter Sauerstoffaufnahme entstehen bei Anwendung
der ersteren schwarze, und mit kohlensaurem Alkali rothe Auflösungen,
Dieselben enthalten nach Svanberg Verbindungen von Alkali mit
Säuren, die durch Zersetzung des Catechins entstanden sind und die
er Japonsäure und Rubinsäure (s. diese) genannt hat.

Catechu (Saccus s. Extractupi Catechu; Terra japonica ; Ca-
chou). Das Catechu ist ein gerbstoffreiches Exlract, welches von meh¬
ren Pflanzen abgeleitet wird. Man unterscheidet hauptsächlich drei Sor¬
ten: 1) Das B o m bay - Ca techu, als dessen Mutterpflanze man die
Areca catechu betrachtet. Es wird bereitet, indem die Früchte der
Areka-Palme mit Wasser ausgekocht werden. Das Extract aus den er¬
sten Auskochungen soll eine gerbsloffreichere Sorte (Cassu), das aus
den späteren eine geringere Sorte (Coury) darstellen. Das Bombay-
Catechu erscheint in spccihsch schweren, unregelmäfsigen Stücken, von
dunkelbrauner Farbe. Es ist undurchsichtig, von ebnem, schwach fettig
glänzendem Bruch. Eine Sorte desselben, Catechu verum genannt,
hat eine mehr braunrothe Farbe, Fettglanz, splittrig-muschlicben Bruch
und durchscheinende Kanten. Das unreinere Catechu ist öfters mit Pflan-
zentheilen gemischt. Das Bombay-Catechu wird \on kochendem Was¬
ser beinahe gänzlich zu einer stark dunkelbraunen Flüssigkeit aufgelöst,
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die sehr reich ist an Gerbsäure und mit Leimlösung und Schwefelsäure
starke Niederschläge erzeugt. Von der Areka-Palme werden auch die
getrockneten Früchte in den Handel gebracht, welche nach Abrechnung
einiger unwesentlicher Bestandteile sich dem Catechu sehr ähnlich ver¬
hallen, da sie fast ganz aus demselben bestehen. 2) Bengalisches
Catechu. Man leitet es von Acacia (Mimosa) Catechu ab, aus
deren Z.weigen und unreifen Hülsen das Kxtract bereitet wird. Diese
Pflanze soll indess auch Bombay-Catechu liefern. Das bengalische Ca¬
techu hat ein geringeres speeifisches Gewicht und eine hellbraune, bis
gelbbraune Farbe. Es ist undurchsichtig, auf dem Bruch nur schim¬
mernd, von feinen, dunkelbraunen, glänzenden Streifen durchzogen.
Mit kaltem Wasser behandelt, hinterlässt es einen gröfsern Rückstand,
von kochendem Wasser wird es beinah gänzlich aufgenommen und die
Auflösung enthält weniger Gerbsäure, aber mehr Catechin, als die der
ersten Sorte. 3) Die dritte Sorte wird der Nauclea (Uncaria)
Gambir zugeschrieben, von der man sonst das Kino ableitet. Sie wird
Gambir genannt und kommt in i bis l l/ 3 Zoll dicken Würfeln vor,
die undurchsichtig sind und eine gleichförmige, braungelbe bis hellgelb-
braune Färbung besitzen. Ihr Bruch ist immer eben und matt, zuweilen
unter der Lupe von glänzenden Punkten schimmernd. Dieses Catechu
wird von kaltem Wasser nur wenig, von kochendem Wasser beinahe
vollständig aufgelöst. Die dunkelbraunrothe, schleimige, trübe Auflö¬
sung wird von Hausenblase und Schwefelsäure reichlich gefällt. In Al¬
kohol sind sämmtliche Catechusorten fast ganz auflösh'ch.

Die Zusammensetzung der verschiedenen Sorten von Catechu ist
in qualitativer Hinsicht ziemlich gleich. Der Hauptbestandteil derselben
ist Gerbsäure, welche wegen besonderer Eigenschaften Calechugerbsäure
genannt worden ist. Nach Runge ist sie an eine cigenthümliche Base
gebunden, welche er jedoch nicht dargestellt hat. In geringerer Menge
ist in dem Catechu das Catechin enthalten und ein Zersetzungspro-
duet des letztern, welches Japonsäure genannt wurde. Aufserdem fin¬
det man in dem Catechu unaullöslichen, braunen Gerbsäureabsatz, auf-
lösliches Gummi, und als Verunreinigung, Pflanzenreste, Kalkerde,
Thonerde und Sand.

Die wässrige Lösung des Catechu's besitzt, je nach dessen Güte,
einen mehr oder weniger stark zusammenziehenden, nachher bitterlich
süfsen Geschmack. Gegen Reagenticn verhält sie sich wie eine Auflö¬
sung der Catechugerbsäure (s. d.).

In der Wärme erweicht das Catechu und diese Eigenschaft ist be¬
nutzt worden, um das Catechu in Massen trügerisch aus dem würfel¬
förmigen darzustellen. Stärker erhitzt, liefert es als Destillat ein milchi¬
ges Wasser, von brennendem Geschmack, nebst einigen Tropfen bran-
nen Oels, die, filtrirt und verdampft, nadeiförmige Prismen binterlasseu,
die y 10 vom Gewichte des Catechu's betragen und deren Auflösung Ei-
senox^dsalze prächtig grün färbt (Brenzcatechusäure nach Reinsch).

Das Catechu wird in der Medicin als adstringirendes Mittel ange¬
wendet. In der Technik benutzt man es zum Gerben und setzt ein
Pfund desselben gleich 7 bis 8 Pfunden Eichenlohe. Auch in der Wol¬
lenfärberei wird es angewendet. Zu diesen Zwecken sind die gerbstoff-
Teichsten Catechusorten, namentlich das Bombaj-Catechu vorzuziehen.

S.

Catechusäure [Acidum catecliucicum) s. Catechin.
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Catechugerbsäure [Acidum mimotannicum). Hauptbesiand-
theil des Catechu's.

Zusammensetzung (Pelouze): C i8 H I8 O g (?).
Es ist wahrscheinlich, dass diese Säure, wie die Eichengerbsä'ure,

nur 16 At. Wasserstoff enthalt; sie wäre dann eine Verbindung des
Radicals der Gerbsäure mit % weniger Sauerstoff, als in dieser enthal¬
ten ist.

Zur Darstellung der Catechugerbsäure wird der filtrirte, wässrige
Auszug des Catechu's mit etwas Schwefelsäure vermischt und der ent¬
stehende geringe Niederschlag entfernt. Man setzt alsdann concentrirte
Schwefelsäure hinzu, so lange noch ein Niederschlag entsteht. Derselbe
wird abfiltrirt und mit Schwefelsäure von gleicher Verdiinnung, als die
in der abgeschiedenen Flüssigkeit enthaltene, ausgewaschen, sodann zwi¬
schen Flielspapier gepresst. Er besteht aus einer Verbindung der Ca-
techugerbsä'ure mit Schwefelsäure, welche man in kochendem Wasser
auflöst und erkalten lässt, wodurch sich eine Verbindung von Schwefel¬
säure mit Absatzmaterie ausscheidet, die durch ein Filter entfernt wird.
Zu der klaren, rothgelben Auflösung setzt man feinzerriebenes, kohlen¬
saures Bleioxyd in kleinen Mengen hinzu, so lange noch Aufbrausen er¬
folgt. Man giebt noch einen kleinen Ueberschuss von Bleioxyd, so dass
eine Probe der Flüssigkeit von einer sauren Chlorbariumlösung nicht ge¬
trübt wird. Die von dem schwefelsauren Bleioxyd abfiltrirte Flüssigkeit
ist fast farblos oder schwach gelblich. Sie wird im luftleeren Räume ver¬
dampft und liefert die reine Säure in Gestalt einer durchsichtigen, zu¬
sammenhängenden, nicht gesprungenen Masse, welche in Wasser leicht
und vollkommen löslich ist.

Man kann die Catechugerbsäure auch auf dieselbe Weise darstellen,
wie die gewöhnliche Gerbsäure aus Galläpfeln (s. d), indem man das
grobe Pulver des Catechu's in einem kleinen Verdrängungsapparate mit
Aether erschöpft. Die anfangs farblose, später gelbliche Auflösung hin-
terlässt nach dem Verdampfen des Aethers im luftleeren Räume die
Säure als eine gröbere, ins Gelbe ziehende Masse vom Ansehen der Ei¬
chengerbsäure.

Die Eigenschaften der Catechugerbsäure stimmen im Allgemeinen
mit denen der Eichengerbsäure überein. Sie ist auflöslich in Wasser,
Alkohol, Aether; unlöslich in fetten und flüchtigen Oelea. Ihre Auf¬
lösung schmeckt rein adstringfrend und wird durch Leimlösung gefällt.
Mit Eisenoxydsalzen erzeugt sie einen graugrünen Niederschlag und
wird von Brechweinstein nicht gefällt, wodurch sie sich hauptsächlich
von der Eichengerbsäure unterscheidet. Mit Eisenoxydulsalzen bildet sie
keinen Niederschlag. Sie verbindet sich mit den Säuren, allein ihre
Verbindung mit der Schwefelsäure ist weniger beständig und leichter
löslich, als die der Eichengerbsäure mit Schwefelsäure, weshalb von
der letzten ein grofser Ueberschuss zu ihrer Ausfällung erfordert wird.

Die wässrige Lösung der Catechugerbsäure ist an der Luft sehr
veränderlich. Sie färbt sich schnell und wird mit der Zeit ganz dunkel-
roth und binterlässt beim Verdampfen eine durchsichtige, dunkelrotbe
Masse, die in Wasser nicht vollständig wieder löslich ist und denselben
Gerbsäureabsatz binterlässt, wie das Catechu.

Beim Erhitzen der Catechugerbsäure backt dieselbe zusammen,
raucht und giebt als Product der Destillation eine ungefärbte Flüssigkeit
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und ein gelbes, brenzliches Oel. Die Flüssigkeit schmeckt scharf,
brenzlich, sie fallt Eisenoxydsalze mit grüngrauer Farbe und nimmt
durch Aetzkali eine braune Farbe an, ohne Entwicklung von Ammoniak.

S.

Ca techug erbsaure Salze. Die Verbindungen der Catc-
cbugerbsäure mit den Salzbasen zeichnen sich durch die Leichtigkeit aus,
mit der sie sich an der Luft verändern, und der Umstand, dass sie meist
schon theilweise zersetzt sind, bevor man sie trocken erhält, macht die
Untersuchung und Analyse derselben fast unmöglich. Das Kalisalz ist,
im Gegensatz zu dem der Kichengcrbsäure, leicht löslich und bildet nach
dem Eintrocknen ein dunkelbraunes, durchscheinendes lixtract; bei Zu¬
satz einer Säure fällt es die Leimlösung. Die alkalischen Erden, die Er¬
den und Metalloxjde bilden mit der Catechugerbsäure schwerlösliche
Niederschläge, analog den durch die Eichengerbsäure entstandenen. Des
Verhaltens der Säure gegen die Oxydsalze des Eisens und Antimons ist
oben Erwähnung geschehen. S.

Cathartin (Sennesbitter), wirksamer Stoff aus den Sen¬
nesblättern (Cassia Senna) von Lassaigne und Feneulle dargestellt.

Das Decoct der Sennesblätter wird mit Bleizucker versetzt, zur
Entfernung eines gelben Farbstoffs, und das überschüssig zugesetzte
Blei durch Schwefelwasserstoff gefällt. Die Flüssigkeit wird zum Ex-
tract verdampft und dieses mit Alkohol behandelt, wobei eine braune,
gummiartige Substanz zurückbleibt. Die alkoholische Lösung enthält,
aufser dem Cathartin, essigsaures Kali, dessen Kaligehalt man durch
Schwefelsäure niederschlägt. Die überschüssige Schwefelsäure wird durch
kohlensaures Bleioxyd, und was von diesem aufgelöst bleibt, durch
Schwefelwasserstoff entfernt. Die filtrirte Flüssigkeit hinterlässt beim
Verdampfen das CatharLin.

Das Cathartin hat eine dunkel rothgelbe Farbe, ist nicht krystalli-
sirbar, hat einen eigenen Geruch und einen bitlern, ekelhaften Ge¬
schmack; es wird feucht an der Luft und ist in Wasser und Alkohol
leicht löslich; unlöslich in Aether. Es giebt bei der Destillation kein
Ammoniak. Von Chlor -wird es gebleicht und zerstört, von Jod nicht
verändert. Alkalien färben es dunkler, von schwefelsaurer Thonerde
wird es braun ; von Brechweinstein und neutralem essigsauren Ijleioxyd
wird es nicht gefällt, dagegen aber vom basischen essigsauren ßleioxyd,
welches einen hellgelben Niederschlag bewirkt. Von Galläpfelaufguss
wird es mit derselben Farbe gefällt.

Das Cathartin enthält keine Pflanzenbase und verbindet sich nicht
mit den Säuren. Innerlich genommen wirkt es purgirend und brechen¬
erregend. Das aus den Samen von Cytisus Lahuruuni dargestellte Cy-
tisin besitzt viele Aehnlichkeit mit dem Cathartin. S.

Causticität s. Aetzbarkeit.

Caviar. Der Fxogen des Hausen (Accipenscr Huso), der mit
Seesalz eingesalzen , gepresst und in Fässer geschlagen versendet wird.
Er wird vorzüglich an den russischen Flüssen Don, Wolga, Jaik etc.
bereitet und besiebt aus runden Eiern, die etwas kleiner sind, als der
Froschlaich. Man unterscheidet schwarzen und weifsen Caviar. Es ist
anzunehmen, dass er kleine Mengen von Jod enthält, die von dem See¬
salz herrühren.

Nach der Analyse von John enthält frischer, ungepresster Caviar:
n *
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Berechnet. Gefunden
82,3 . 81,76
10,9 . 11,32
6,8 • 6,92

Gelbes, schmieriges, riechendes Oel 4,3; auflöslichen Eiwelfsstoff 6,2;
unauflöslichen Eiweifsstoff 24,8 ; Kochsalz mit etwas schwefelsaurem Na¬
tron 6,7; Thierleim, phosphorsauren Kalk und phosphorsaures Eisen,
ungefähr 0,5 ; Wasser 57,5. S.

Cavolinit, ein für eigentümlich gehaltenes Mineral vom Ve¬
suv, welches sich später als Nephelin erwies. R.

Cedernöl, krjstallisirtes. Bestandteil des ätherischen
Oels des virginischen Cedernholzes. Von Ph. Walter untersucht.

Formel: C^H^ = C^H^ + H 4 0 2
Zusammensetzung (W alter):

32 At. Kohlenstoff . 2445,9
52 » Wasserstoff . 324,4

2 » Sauerstoff . 200,0

2970,3 . 100,0 . 100,00
Das rohe Cedernöl bildet eine weiche, kristallinische Masse, die

durch den Farbstoff des Holzes schwach gelb gefärbt ist; es fängt bei
der Destillation zwischen 100 und 150° C. an zu sieden, wobei aber
nur Wasser übergeht, welches mit etwas festem Oel beladen ist. Das
rohe, wasserfreie Oel erstarrt bei 27° G., fängt bei 272° C. an zu sie¬
den, destillirt bei 282° gröfstentheils über, zuletzt steigt der Siedepunkt
auf 300°. Der Rückstand in der Retorte ist schwer flüssig, braun und
bestand bei dem von Walter untersuchten Oele aus Holzstückchen,
färbender Materie und aus zersetztem Oel.

Zur Darstellung des festen Cedernöls presst man das Destillat zwi¬
schen feinem Leinen, wodurch der gröfste Theil des flüssigen, strohgelb
gefärbten Oels entfernt wird, und krystallisirt die feste Masse wiederholt
in Alkohol um. Das aus Alkohol krjstallisirte Cedernöl bildet seiden-
glänzende Nadeln, das geschmolzene erstarrt zu kristallinischen Massen.
Es riecht eigenlhümlich, schmilzt bei 74° C., siedet bei 282° C, löst sich
sehr wenig in Wasser, leichter in Alkohol. Durch Einwirkung von
wasserfreier Phosphorsäure entsteht daraus Cedren (s. diesen Art.), ge¬
gen Phosphorchlorid und gegen Schwefelsäure verhält es sich ähnlich
wie das feste Pfeffermünzöl.

Das speeif. Gew. des Cedernöls im Dampfzustande fand Walter
r= 8,4, während die Rechnung, wonach es in einem Aequivalent 4 Vol.
Dampf enthält, 8,1 verlangt.

Durch wiederholte Destillation des flüssigen, von dem festen durch
Pressen getrennten Cedernöls erhielt Walter ein bei 264 — 268°
siedendes Product, welches dieselbe procentische Zusammensetzung wie
das Cedren besafs. Walter erhielt 88,86 Kohlenstoff und 11,30 Was¬
serstoff. Es riecht angenehmer als das Cedren, hat ein speeif. Gew. von
0,98 bei 14,5° C. und einen etwas höhern Siedpunkt als das Cedren,
was vielleicht von noch beigemengtem festen Oel abhängt. Wl.

Cedren. Zersetzungsproduct des krystallisirlen Cedernöls durch
wasserfreie Phosphorsäure.

Formel: C32 H^.
Zusammensetzung (Walter):

Berechnet. Gefunden,
32 At. Kohlenstoff . . 2445,9 . S9,0 . 88,9
48 » Wasserstoff . . 299,5 . 11,0 . 11,4

2745,4 . 100,0 . 100,3
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